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8. lahrgang 

IUSK AUF DER NATO-TAGUNG IN ATHEN 

Modus vivendi muß in der Berlin-Frage 
gefunden werden 

Selbst wenn g r u n d l e g e n d e P u n k t e be i se i t e ge lassen 
»den müssen - E i n z e l h e i t e n ü b e r a m e r i k a n i s c h - s o ­
wjetischen M e i n u n g s a u s t a u s c h - B u n d e s a u ß e n m i n i ­
ster Schröder: " A u f r e c h t e r h a l t u n g de r N A T O - S t r e i r -
macht ist u n e r l ä ß l i c h , u m i h r e n a b s c h r e c k e n d e n C h a ­

r a k t e r ü b e r z e u g e n d z u m a c h e n " 

im Zu Beginn der Arbeitssitzung 
des Atlanktikrates, eröffnete der ame 
tonische Staatsekretär, Dean Rusk, 
d'e allgemeine Debatte mit einer Dar 
ispig der Politik der Vereinigten 
Staaten im Rahmen der Beziehungen 
wischen Ost und West seit der letz­
ten Session im Dezember. 
Zum Berlin-Problem bemerkte er, 

laß die Russen sich dem Standpunkt 

des Westens nicht genähert haben. 
Er vertrat den Standpunkt, daß Mos­
kau wegen Berlin keine schwere Kri­
se auslösen w i l l , sondern auch wei ­
ter den Kontakt mit dem Westen 
wünscht. Man müsse, so betonte der 
amerikanische Staatssekretär, mit den 
Russen zusammen einen Modus vi­
vendi über gewisse Aspekte der Ber­
lin-Frage f inden, selbst, wenn grund-

Pressekonferenz 
Glenns und Titows 

enscha f t le r a l l e r L ä n d e r s i n d s i ch e i n i g , d i e D i p l o ­
maten j edoch n i c h t , e r k l ä r t e de r s o w j . R a u m f a h r e r 

Washington. Der amerikanische Raum­
fahrer, John Glenn, erklärte auf 
Einer Pressekonferenz, an der auch 

; der sowjetische Raumfahrer Titow 
teilnahm, sein erstes Gespräch mit 
seinem sowjetischen Kollegen sei 
"nützlich" gewesen. Er habe mit Ti­
tow einen interessanten Meinungsaus­
tausch gehabt, vor allem über die 

e 9teul 

yescliak 
Vor 17 Jahren genau, am 

8. Mai 1945 konnten die 
Alliierten die Kapitulation 
des Deutschen Reidies ent­
gegennehmen. 

Der große Weltenbrand 
hatte mit dem Zusammen­
bruch ein materielles und 
moralisches Chaos geschal­
ten, das heute teilweise 
noch lange nicht überwun­
den ist. 

Leuchtteilchen, die beide bei ihrem 
Raumflug bemerkten. 

Auf die Frage eines Journalisten 
!Jber eine mögliche wissenschaftliche 
"sammenarbeit zwischen den Ver­

engten Staaten und der Sowjetunion 
pnte Titow, daß auf beiden Sei-

e n d ' e Satelliten von immer stärke-
' e n Militärraketen angetrieben wür-
*n« "Je früher wi r abrüsten, desto 
j U h e r werden Gierin und ich gemein-

a m zur Eroberung des Weltraums 
aTlT" ' m e i n t e T i t o w ' nachdem er 
i d e n sowjetischen Abrüstungsplan 
angewiesen hatte. 

D e r amerikanische Raumfahrer 
d ' e n " erklärte seinerseits, je mehr 
er Ost-West-Austausch ein günstiges 

N' l rna auf beiden Seiten schaffe, des-

rßst W 6 r d e d i e S t u n d e f ü r d i e A b " s™[>g in den Vereinigten Staaten 
m der Sowjetunion schlagen. 

Titow, der erneut auf die Abrü­
stung und die Zusammenarbeit zu 
sprechen kam, bemerkte, daß sich 
die Wissenschaftler aller Länder einig 
seien, die Diplomaten sich jedoch 
nicht einigen könnten. 

Weiter sagte Titow, er glaube 
nicht, daß ein Flug um die Erde für 
einen Raumfahrer genetische Geiah­
ren heraufbeschwören könne. 

Auf eine Frage entgegnete er, sein 
Raumschiff "Wostok I I " sei in der 
Nähe der Stelle gelandet wo 
er mit seinem Fallschirm nieder­
g ing. Er lehnte es ab, Einzelheiten 
über die Landung der sowjetischen 
Raumschiffe und deren Trägerraketen 
zu geben. Den Journalisten, die mit 
diesen Antworten nicht zufrieden wa­
ren, hielt er entgegen, das in Moskau 
ausgestellte Modell des Raumschiffes 
zu besichtigen und die Antwort wie­
der zu lesen, die der Präsident der 
sowjetischen Akademie der Wissen­
schaften den ausländischen Korres­
pondenten über die sowjetischen Ra­
keten, Raumschiffe und Raumpro­
gramme gegeben hatte, eine Ant­
wor t die von der Moskauer "Prawda" 
am 14. August 1961 veröffentlicht 
worden sei. 

Der amerikanische Vizepräsident 
Lyndon Johnson gab einen Empfang 
zu Ehren der Weltraumfahrer. 

Glenn >und Titow, die in einem Pri­
vatsalon eine Besprechung mit dem 
Vizepräsidenten hatten und ihre Er­
fahrungen über die Weltraumflüge 
austauschten, brachten zum Schluß 
die Hoffnung zum Ausdruck, bald et-
neut zusammenzutreffen. 

Rückberufung 
von 40.000 US-SoEdoten 

P aus Europa ? 
WASHINGTON. Im Pentagon scheint 

derzeit die Möglichkeit der Rückberu­
fung von 40.000 Mann aus in Europa 
stationierten amerikanischen Verwal-
tungs- und Nachschubeinheiten geprüft 
zu werden. 

In einer Rede im Senat erklärte 
der demokratische Senator Stennis 
(Mississippi) eine „gut vorbereitete" 
Maßnahme dieser Art könne „gleich­
zeitig der militärischen und finanziellen 
Struktur der USA" dienlich sein. 

legende Punkte beiseitegelassen wer­
den müssen, die einstweilen unlös­
bar scheinen. Von der Fühl: na ••• 
me mit Moskau dürfe kein Wunder 
erwartet werden, aber die Vereinig 
ten Staaten seien der Auffassung, daß 
der mit Moskau aufgenommene AAei 
nungsaustausch vernünft ig ist. 

In seinen Ausführungen erörterte 
Rusk verschiedene Anregungen, die 
in seinem Meinungsaustausch mit 
dem sowjetischen Botschafter Dob.y-
nin ausgetauscht wurden. Es handelte 
sich vor allem um eine Nichtangrifts-
erklärung der Mitgliedsländer der 
NATO und des Warschauer Paktes, 
um die Nichtverbreitung von Nuklear­
waffen und um die Einsetzung ge­
mischter Ausschüsse zur Wahl der 
Vertreter der beiden deutschen Staa­
ten. Eine eingehende Diskussion ha­
be über diese Anregungen nicht sta't-
gefunden und Dean Dusk betonte 
ganz allgemein, daß diese Gespräche 
nichts mit einer Verhandlung zu tun 
haben. Es müsse jedoch weiter dis­
kutiert werden. 

Als Beweis für die Nützlichkeit des 
bisherigen Meinungsaustauschs wies 
der amerikanische Staatsekretär auf 
die Tatsache hin, daß die Störungen 
in den Berliner Luftkorridoren aufge­
hört haben und daß Marschall Kon-
jew nach Moskau abberufen wurde. 

Dean Rusk äußerte sich auch über 
die Nuklearversuche und die Abrü­
stungsfrage und verteidigte die ame­
rikanische Entscheidung, die Versuche 
wieder aufzunehmen. Er drücke sei­
ne große Enttäuschung über die Hal­
tung der Sowjetunion aus, die auch 
weiter eine von ihr als Spionage be­
zeichnete Kontrolle ablehnt. I, 

Die Eisenbahnkatastrophe in Japan (über die wir berichtet haben) forderte 
weit über 100 Tote. Hier eine Ansicht kurz nach dem Unglück • 

Frankreich wird die Evian-Abkommen vorbehaltlos verwirklichen 
Die f r a n z . R e g i e r u n g en t sch loss 

i n A l g e r i e n d i e O r d n u n g z u w a h r e n 

De Gaulle 
nach Bonn 

PARIS. Anschließend an eine Sitzung 
des Ministerrats wurde bekannt gege­
ben, daß die französische Regierung 
bestätigt, daß die in Evian getroffenen 
und vom Volke gebilligten Abkommen 
gänzlich und innerhalb der vorgesehe­
nen Fristen durchgeführt werden. 

Wie ferner erklärt wurde, hat die 
Regierung alle bisher getroffenen oder 
in Kürze zu treffenden Maßnahmen für 
die .Aufrechterhaltung der Ordnung in 
Algerien, die Unterdrückung der Ver­
brechen und die Wahrung der Diszi­
plin durch die Beamten aller öffentli­
chen Behörden gebilligt. Nähere Einzel­
heiten über diese Maßnahmen gab der 
Sprecher der Regierung nicht bekannt. 
Ferner, erklärte der Sprecher, habe die 
Regierung alle Bestimmungen für die 
Uebertragung der Vollmachten an die 
provisorische Exekutive auf politischem 
Gebiet, sowie auf dem Gebiete der Ver­
waltung und der Aufrechterhaltung der 
Ordnung auf dem gesamten Gebiete 
Algeriens sofort nach dem Referendum 
über die Selbstbestimmung gebilligt. 
Gemäß den Abkommen von Evian hat 
diese Uebertragung innerhalb einer 
Höchstfrist von sechs Monaten nach 
dem Abschluß der Waffenruhe zu er­
folgen. Schließlich erinnerte der Spre­
cher daran, daß gemäß den gleichen 
Abkommen das Datum des Referendums 
zwei Monate nach Ernennung der pro­
visorischen Exekutive festgelegt werden 
muß. Es ist Sache der Exekutive, den 
genauen Tag zu bestimmen und die 
Verantwortung für die Durchführung 
des Referendums zu übernehmen. 

Diese Fragen, erklärte der Sprecher, 
seien zwischen Präsident de Gaulle und 
Abderramahne Fares erörtert worden. 

Wie offiziell in Bonn mitgeteilt wur­
de, wird General de Gaulle im Herbst 

dieses Jahres der Bundesrepublik einen 
offiziellen Besuch abstatten. Das genaue 
Datum wurde noch nicht festgelegt. Wie 
bekannt, wird Dr. Adenauer auf Einla­
dung der französischen Regierung und 
des französischen Staatspräsidenten i n 
den ersten Julitagen zu einem offiziellen 
Besuch nach Frankreich reisen, 

Ausdehnung 
der spanischen Streikbewegung 

D r a k o n i s c h e M a ß n a h m e n 
d u r c h d i e R e g i e r u n g a n g e k ü n d i g t 

MADRID. Die Streikbewegung, die 
von den asturischen Kohlenbergwerken 
ausgegangen ist, hat sich in den letzten 
Tagen auf fast ganz Spanien ausgedehnt. 
Die 5.000 in den Bergwerken von Pena-
roya bei Córdoba Beschäftigten haben 
gestern vormittag aus Solidarität mit 
ihren in den asturischen Kohlengruben 
streikenden Kollegen die Arbeit nieder­
gelegt, desgleichen 2.200 Bergleute der 
Bleibergwerke von Linares in der Pro­
vinz Jaen. 

In Bilbao haben gestern nachmittag 
4.800 Arbeiter des Eisenwerks „Metalur-
gica Echevarría" die Arbeit eingestellt, 
obwohl die Belegschaft vor fünf Tagen 
einen Kollektivvertrag angenommen 
hatte, in dem ein täglicher Mindestlohn 
von 160 Peseten vorgesehen war. Die 
streikende Belegschaft fordert nunmehr 
einen Mindestlohn von täglich 180 Pe­
seten, wie er dem Personal der „Talleres 
Mecánicos Lapena", eines anderen Ei­

senwerkes, zugestanden worden ist. Der 
am Mittwoch ausgebrochene Streik der 
5.800 Arbeiter und Angestellten der 
Werft „Constructura Naval" dauert wei­
ter an. 

Die spanische Regierung ist entschlos­
sen, zur „Wiederherstellung einer nor­
malen Lage in Asturien" alle ihr ver­
fassungsmäßig zur Verfügung stehen­
den ordentlichen und außerordentlichen 
Maßnahmen zu ergreifen, geht aus ei­
nem vom Informationsministerium aus­
gegebenen Kommunique hervor, das 
nach einem engeren Ministerrat ver­
öffentlicht worden ist. 

Ferner wird in dem Kommunique das 
Bedauern der Regierung ausgesprochen, 
daß die „gesunde Mehrheit der asturi­
schen Arbeiter" sich habe mitreißen 
lassen von einer Verleumdungskampag­
ne, die den Arbeitern „schwere Opfer" 
auflegen und „beträchtlichen Schaden in 
der Landwirtschaft" anrichten werde. 
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B L I C K AUF DEN HAFEN VON GLASGOW 
am Fluß Clyde. Mit ihren mehr als 1,8 Millionen Einwohnern ist Glasgow nicht nur die 
größte und wirtschaftlich wichtigste Stadt Schottlands, sondern auch die drittgrößte Großbri­
tanniens überhaupt und ist einer der größten und bedeutendsten Schiffsbauplätze der Welt. 

D er ausländische Besucher ist geneigt 
zu lächeln, wenn ihm die Schotten 
erzählen, ihre Heimat sei ein König­
reich, denn er ist geneigt, es einfach 
als einen Teil Englands zu betrach-

:en. Tatsächlich heißt England offiziell „Das 
Vereinigte Königreich von Großbritannien 
and Nordirland", und die Schotten legen da­
sei großen Wert auf das entscheidende Wort 
.Vereinigte". Zwar respektieren sie Königin 
Elisabeth als ihre Königin, doch die Tradi­
tionalisten wollen ihr bis heute nicht zuerken­
nen, daß sie die zweite rechtmäßige Trägerin 
dieses Namens sei; denn- die erste — die Ma­
ria Stuart hinrichten ließ — haben sie nie 
als „ihre" Königin anerkannt. 

Noch heute hat Schottland ein ziemlich gro­
ßes Maß an Autonomie. Sein Rechtswesen, 
seine Schulgesetze, die Ehe- und Scheidungs­
bestimmungen unterscheiden sich teilweise 
nicht unwesentlich von denen Englands. Die 
Schotten haben sogar ihre eigene Staatskirche 
— die presbyterianische — und das Recht, 
eigene Banknoten zu drucken, wovon sie 
auch Gebrauch machen. 

Manchen Nationalisten erscheint die Union 
mit dem Lande Elisabeths dennoch im nach­
hinein als ein Fehler. Schottland, so meinen"1 sie;1' 
hätte selbständig bleiben sollen. Dabei über­
sehen sie freilich, daß das auf die Dauer un­
möglich gewesen wäre. Die Folge des star­
ren Festhaltens an Unabhängigkeitsgedanken 
hätte unweigerlich zu einem Krieg mit dem 
mächtigen Nachbarn geführt, über dessen 
möglichen Ausgang nie ein Zweifel bestan­
den hat. 

Die große Katastrophe 
Vierzehn Jahrhunderte sind vergangen, seit 

das Christentum in Schottland Fuß faßte, das 
damals noch von den heidnischen Schotten, 
Skyten und Wikingern bewohnt war. Etwa 
fünf Jahrhunderte später wurde das Land 
ein Königreich. Im Jahre 1314 wurde die 
Schlacht von Banockburn geschlagen. Ein 
nicht geringer Teil des schottischen Selbst­
bewußtseins geht auf jene Schlacht zurück, 
bei "der die Engländer unterlagen. 1603 einigte 
Jakob I. , der Sohn der Maria Stuart, inzwi­
schen englischer König geworden, die Insel: 
Das Vereinigte Königreich erblickte das Licht 
der Weltgeschichte. 

Schottland hatte damals allen Grund, die 
Union nicht so warmherzig zu begrüßen. Es 
war bitterarm. Noch um das Jahr 1800, als 
in England die industrielle Revolution längst 
eingesetzt hatte, wanderten jedes Jahr Tau­
sende von Schotten in die Neue Welt aus, um 
sich dort eine bessere Existenz aufzubauen. 

Dann aber wanderte die Industrialisierung 
nach Norden. Zwischen dem Firth of Clyde 
und dem Firth of Förth waren Kohle- und 
Eisenerzvorkommen entdeckt worden. Sie bil­
deten den Kern eines ausgedehnten Industrie­
gebietes, das sich mit rasender Schnelligkeit 
vergrößerte. 

Wie ein Magnet zogen die neu erstandenen 
Fabriken die Landbevölkerung an. War bis 
dahin die Bevölkerungsdichte in allen Teilen 
Schottlands fast gleich gewesen, so konzen­
trierte sich schließlich fast ein Drittel um 
Glasgow. 

Zwar fehlte es nicht an Warnern, die die 
Ansicht vertraten, eines Tages werde sich die 
Landflucht rächen, doch niemand nahm diese 
„Pessimisten" ernst. 

Der katastrophale Rückschlag kam erst wäh­
rend der vergangenen dreißiger Jahre, wäh­
rend der großen Weltwirtschaftskrise. 30 Pro­
zent der Arbeiter mußten stempeln gehen. 
Schottlands Wirtschaft stand vor dem Ruin. 
Wie so oft in solchen Fällen wurde eine Un­
tersuchungskommission eingesetzt Sie kam zu 
der Ueberzeugung, daß die einseitige Fest­
legung auf die Schwerindustrie die allgemeine 
Krise noch wesentlich verschärft habe. 

Im Gegensatz zu vielen anderen Unter­
suchungen wurde in diesem Fall die Konse­
quenz gezogen. Sie bestand in einem Umbau 
der Wirtschaftsstruktur. Der Erfolg blieb 
nicht aus. Schottland hat heute keine Wirt­
schaftssorgen mehr. Zwar spielt die Schwer­
industrie nach wie vor eine gewichtige Rolle, 
aber nicht mehr die einzige. 

Wenig bekannt ist die Tatsache, daß Whisky 
die Liste der Exportgüter anführt. 

Das Klima Schottlands wird nur von den 
größten Patrioten gerühmt. Für den, der die 

Sache nüchtern betrachtet, ist es aufschluß­
reich genug zu wissen, daß der Erfinder des 
Regenmantels ejn Schotte namens Mclntosh 
war. 

Als Ausgleich für das ungemütliche Wetter, 
so heißt es, habe die Vorsehung den Schotten 
den Whisky geschenkt. Das Wort kommt vom 
gälischen „uisge-beatha", was soviel wie „Le­
benswasser" heißt. 

Tausende von Malen ist versucht worden, 
den „Scotch" zu imitieren, aber gelungen ist 
es bisher niemandem, obgleich das Getränk 
gar keine geheimnisvollen Ingredenzien hat, 
denn zu seiner Bereitung braucht man nichts 
weiter als Gerste, Wasser und Torf. 

Kenner der Materie schwören darauf, daß 
das Wasser wesentlich für die Qualität sei, 
und damit mögen sie recht haben. 

Schottischer Whisky schmeckt übrigens in 
Schottland anders als anderswo. Für den E x ­
port werden verschiedene Sorten von Fach­
leuten zusammengemischt: die sogenannten 
„blends". Nur in den abgelegenen Dörfern 
Schottlands bekommt man noch „reinen" 
Whisky "vorgesetzt. 

Dort kann es einem auch passieren, daß 
man, in eine Bar kommt, deren Uhr /ständig 

'-auf' iefiri Minuten vor Zehn zeigt. Uni 22 Uhr 

SCHLOSS BALMORAL 
in der schottischen Grafschaft Aberdeen, in 
herrlicher Lage zwischen Bergen und Wäldern, 
ist der Ferienort der englischen Königsfamilie. 

V O N 
m E d 

A L T E R T R A D I T I O N G E P R Ä G T 

An Whisky, Dudelsack und Kilt denken wir, wenn von Schottland gesprochen wird. 
Whisky stellt man inzwischen längst auch anderswo her, der Dudelsack ist gar keine 
schottische Erfindung, und der Kilt stirbt langsam aus. Dennoch gilt der Satz „Schottland 
ist nicht England" genauso wie früher. Jeder nationalbewußte Schotte wird den Fremden 
darauf hinweisen. 

müssen laut Gesetz die Lokale schließen. In 
manchen kleinen Dörfern nimmt man es da­
mit nicht so genau. Um aber dennoch nicht 
gegen die Ordnung zu verstoßen, hält man die 
Uhren an. 

So sehr die Briten ihren Scotch schätzen, 
so teuer müssen sie ihn bezahlen. Schon vor 
drei Jahrhunderten wurde das „Lebenswas­
ser" besteuert, allerdings nur mit etwa 10 
Pfennig für viereinhalb Liter. Heute kostet 
die Flasche Scotch in England umgerechnet 
rund 22 Mark und erhebt sie somit in die 
Klasse der Luxusgüter. 

Daß aus den gleichen Gründen im schotti­
schen Hochland so mancher Bauer sich neben­
bei als Schwarzbrenner betätigt, versteht sich 
von selber. 

Im „Athen des Nordens" 
Das „Athen des Nordens", so nennen die 

Schotten poetisch ihre Landeshauptstadt Edin­
burgh. Sie hat etwa eine halbe Million Ein­
wohner und liegt am Firth of Förth. Weni­

ger Phantasiebegabte halten sich an die ziem­
lich freie Uebersetzung des Namens, der etwa 
„alte Räucherhöhle" bedeutet. 

Recht haben eigentlich beide Parteien. In 
kaum einer Stadt unseres Zeitalters findet 
man so viele Gebäude mit dorischen, joni­
schen und korinthischen Säulen wie in Edin­
burgh. Andererseits schlägt der Rauch der 
Kamine, sich manchmal als dicke Wolke über 
der Metropole nieder. Dieses Gemisch aus 
Rauch und Nebel trägt den Namen „smog" 
und hat keineswegs etwas mit dem angeneh­
men rauchigen Aroma des Scotch gemein. 

Die Princes Street ist für Edinburgh etwa 
das gleiche wie die Königsallee für Düssel­
dorf — mit dem Unterschied allerdings, daß 
sie nur auf der Nordseite von Geschäften 
gesäumt ist. Sie trennt außerdem die Alt-
und die Neustadt. 

Wo immer man auf der Princes Street steht, 
sieht man das Schloß, das im Südwesten der 
Metropole auf einem Felsen die Stadt über­
ragt. Es war einst Residenz der unglücklichen 
Maria Stuart. Wenn seine Mauern sprechen 
könnten, würden sie von Intrigen, Morden, 
aber auch von rauschenden Festen erzählen. 

Parallel zur Princes Street führt vom Schloß 
aus eine Straße zum Holyrood-Palast. Wegen 
ihrer Länge heißt sie allgemein die „Royal 
Mile", obgleich man diesen Namen auf den 

Stadtplänen vergeblich suchen wird. Wenn 
Elisabeth I I . Edinburgh einen Besuch abstat­
tet, residiert sie im Holyrood-Palast. Auch 
da lebt noch die Erinnerung an Maria Stuart. 
In einem der Gemächer saß 1566 die schot­
tische Königin zusammen mit ihrem Sekre­
tär und der Herzogin von Argyll beim Nacht­
mahl, als Gegner des einflußreichen Sekre­
tärs und Vertrauten Marias eindrangen und 
ihn ermordeten. Wieder einmal wie so oft 
in der englischen Vergangenheit war ein Ka­
pitel Geschichte mit Blut geschrieben worden. 

Das Tor zum Hochland 
Bis zur Mitte des 15. Jahrhunderts war 

Perth die Hauptstadt Schottlands. Die Römer, 
Pikten, Dänen und die Wikinger haben sich 
um ihren Besitz gestritten. Nicht weit von 
der Stadt entfernt liegt Scone, einst die Re­
sidenz der schottischen Könige und der Ort, 
wo sie auf dem „Schicksalsstein" gekrönt wur­
den. Dieser „Stone of Destiny" ist inzwischen 
in einen Thronsessel eingefügt worden, in 
den nämlich, auf dem jeder britische Monarch 
Platz nimmt, wenn er gekrönt wird. Das galt 
für Elisabeth I I . ebenso, wie es einmal für 
den Kronprinzen Charles gelten wird. 

Die Hauptstadtwürde ist für Perth nur 
noch eine Erinnerung, wenn auch eine leben­
dige. Heute gilt es als Tor zum Hochland, 
dem wohl schönsten Teil Schottlands. 

„Mein Herz ist im Hochland, mein Herz 
ist nicht hier", heißt es in einem melancholi­
schen schottischen Volkslied, das in der gan­
zen Welt bekannt wurde. Wer das Hochland 
kennt, der versteht diese Sehnsucht. Im Sü­
den hat sich sehr vieles geändert, sind große 
Industriestädte entstanden, doch in den „High­
lands" scheint die Zeit stehengeblieben zu 
sein. Dort ist das Paradies derer, die zu den 
Petri-Jüngern gehören. In den Bächen sprin­
gen die Porellen, braucht man nicht allzu 
viel Glück zu haben, wenn man »einen kapi­
talen Lachs an Land ziehen will. 

So friedlich, wie diese Gegend sich heute 
gibt, ist sie keineswegs immer gewesen, denn 
das Hochland war auch lange Zeit das Land 
der „Clans", jener Sippen, die sich aus allen 
möglichen Gründen bekriegten. Manchmal 
ging es dabei um die Macht, manchmal um 
den Besitz eines Stückes Land, nicht selten 
aber auch um Frauen oder ganz einfach um 
den Reichtum, den ein anderer „Clan" ange­
sammelt hatte. 

Die kriegerischen Zeiten sind vorbei; ge­
blieben ist die unvergleichliche Schönheit der 
Landschaft. Nicht ohne Grund verbringt Kö­
nigin Elisabeth mit ihrer Familie im Herbst 
einige Wochen auf Schloß Balmoral, das zu 
den wenigen ihr noch verbliebenen Privat­
residenzen gehört. In den übrigen Monaten 
ist Balmoral das beliebteste Touristenziel für 
die, die der Weg in das vielbesungene Hoch­
land führt. 

Kilt als Weltanschauung 
Auf den Fremdenverkehrs-Plakaten, die 

für Besuche in Schottland werben, sieht man 
fast immer Dudelsack-Kapellen, deren Musi­
kanten jene als Kilt bekannten Röcke tragen. 

Die Wissenschaftler sagen, daß die Heimat 
des Dudelsacks Irland sei. Andere Experten 
wiederum wollen beweisen, daß er aus der 
Bretagne stamme. Die Melodien, die die Blä­
ser ihren Instrumenten entlocken, erinnern 
seltsamerweise an die Musik östlicher Mittel­
meerländer. 

Das alles auf einen Nenner zu bringen, 
scheint fast unmöglich, und genau das gleiche 
gilt für ganz Schottland. Die Briten betrach­
ten es als einen Teil ihres Landes — einen 
sehr schönen —, aber das ist auch alles. Viele 
Schotten dagegen sprechen von den Briten 
immer noch so, als handele es sich da um 
Ausländer. 

DUDELSACKPFEIFER 
mit dem bekannten schottischen Nationalinstru­
ment, das aus einem ledernen Wildsack und 
Pfeifen besteht; er ist seit alters bekannt. 

INMITTEN MALERISCHER FELSHÜGEL 
an der Südküste des Firth of Förth liegt Schottlands Hauptstadt Edinburgh. Während die 
Altstadt noch Häuser aus dem 16. Jahrhundert aufweist, präsentiert sich die Neustadt mit rie­
sigen Gebäuden, Prachlstraßeu und Parkanlagen. Blick auf Schloß und alte Königsresidenz. 
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Ansprache des Erstministers 
deutschsprachigen undf unk 

Spez ie l le P r o b l e m e de r O s t k a n t o n e 

Uli Am Samstag abend hat Erst­
er Theo Lefevre in den deutsch­
t e n Sendungen des belgischen 
iifunks und Fernsehens eine An-
ik gehalten, in der er neben 
jmeinen Fragen der Regierungs-

auch auf die speziellen Pro-
«der Ostkantone einging. Hier 
amtliche Wortlaut dieser Anspra-

'1,'eine lieben Landsleute ! 
ich zum ersten Male über die 
tschsprachigen Sendungen unseres 
dfunks zu Ihnen sprechen konnte, 
ra ich mir vor, in engem Kon-
;mit Ihnen zu bleiben. So freut 
mich ganz besonders, daß ich heu-
jeend dieses Versprechen erfüllen 

: einem Jahr, wurde die Regie-
cjwelcher ich die Ehre habe Vorzü­
gen, gebildet. 
Aus diesem Grunde möchte ich 
ft zu Ihnen über die bisherige Ar-
l der Regierung im allgemeinen 
d auch über die speziellen «Proble-
* Ihrer Heimat reden. 
Nach der tragischen Kongo-Krise, 
isrend der man in ungerechter Wei-
: versuchte in unserem Lande den 
.'•denbock für alle Probleme am 
»go-Fluss zu f inden, können w i r 
«ute mit Genugtnung feststellen, 

1 Belgien auf internationaler Ebe-
twieder an Kredit und Ansehen 
«innen hat. 
Es freut uns auch besonders, daß 
=« vor kurzem erneut aufgenomme-
| diplomatischen Beziehungen zur 

i Kongo-Republik eine gute und 
-'sprechende Entwicklung nehmen. 
Betrachten wir die augenblickliche 

•«•Lage unseres Landes, so möch-
• ich behaupten, daß auch auf die-
3HGebiete eine Verbesserung zu er-
'nnen ist, welche uns bestimmt mit 
Versieht erfüllt. 

meinem Amtsantritt versprach 
'Ihnen, für eine fortschritliche Po­

litik im sozialen Bereich Sorge zu tra­
gen. 

Dieses Versprechen hat die Regie­
rung schon weitgehend gehalten. 
Mit Wirkung vom 1. Januar dieses 
Jahres sind die Sätze der verschie­
denen Altersrenten erhöht worden, 
und ich erinnere Sie daran, daß sich 
die jährliche Rente für Eheleute au­
genblicklich auf 40.000,- Fr. beläuft. 

Ergänzend zu dieser Verwirk l i ­
chung ist die Regierung aber auch 
gewi l l t , eine realistische Familienpo­
litik zu führen. Bedeutende finanzi­
elle Mit te l , welche ab 1. Oktober die­
ses Jahres eine beachtliche Erhö­
hung der Geburtsprämien und des 
Kindergeldes gewährleisten, sind 
jetzt schon bereitgestellt. Auf Grund 
dieser Entscheidung w i rd — um nur 
ein Beispiel zu geben — das Kin­
dergeld für das dritte und vierte 
Kind monatlich auf 900 (neunhundert) 
beziehungsweise 1.000,- Fr. erhöht. 

Zur Zeit können w i r in unserem 
Lande eine bedeutende wirtschaftl i­
che Tätigkeit und einen hohen Wohl­
stand feststellen. 

Auch auf diesem Gebiete hat die 
Regierung für die Zukunft, bedeuten­
de Maßnahmen getroffen. 

Ich denke da ganz besonders an 
die Bildung der Nationalen Gesell­
schaft für ' Investierungen, welche 
dank ihren regionalen Einrichtungen 
der Wirtschaft in den verschiedenen 
Gebieten unseres Landes bestimmt 
neue Impulse verleihen w i rd . 

Die Regierung hat aber auch den 
Mut gehabt, zur Sprachenfrage eine 
klare Stellung zu nehmen. Unsere 
Vorschläge, welche dem Parlament 
zur Bearbeitung vorl iegen, respek­
tieren nicht nur die Interessen unse­
rer verschiedenen Sprachgemeinschaf­
ten, sondern sie sollen vor allem dem 
harmonischen Zusammenleben inner­
halb unseres Landes dienen. 

Dieses Ziel erfordert eine Lösung 
auf nationaler Ebene, welche jedoch 

nur mit dem Verständnis und dem 
guten Wil len aller- Bürger erreicht 
werden kann. 

In diesem Zusammenhange möch­
te ich heute abend ganz deutlich 
hervorheben, dass die Regierung die 
Interessen der deutsprachigen Bewoh 
ner unseres Landes klar erkannt hat 

Im zukünftigen Europa können wir 
uns glücklich schätzen, daß in unse­
rem Lande, neben der flämischen u. 
wallonischen, auch eine deutsche 
Sprachgemeinschaft besteht. 

Mit seinen drei Kulturgemeinschaf­
ten wi rd Belgien eines vereinten Eu­
ropas bestimmt eine bedeutende Auf­
gabe zu erfüllen haben. 

Durch den Gesetzentwurf der Re­
gierung wi rd der deutsprachigen Be­
völkerung die gleiche Behandlung 
w ie den Bewohnern Flanderns u. der 
Wallonie zuteil . 

Wenn diese Gemeinschaft in unse­
rem Volke auch nur eine Minderheit 
bildet, so w i rd ihre Sprache nun zum 
ersten Mal offiziell anerkannt. 

Das deutsche Sprachgebiet w i rd ab­
gegrenzt und erhält ein eigenes und 
klar definiertes Sprachenstatut. 

Die speziellen Probleme im Unter­
richtswesen der pstkantone sind mir 
auch sehr gut bekannt. Ich kann Ih­
nen versichern, daß die Regierung 
dieser Lage weitgehend Rechnung 
tragen w i r d , um der Jugend die 
besten Erfolgsaussichten für ihre Zu­
kunft zu vermitteln. 

Nur die gründliche Erlernung der 
deutschen und der französischen Spra­
che w i rd es auch in Zukunft ermög­
lichen, dass die Jugendlichen der 
Ostkantone in unserem Lande hohe 
und sehr begehrenswerte Posten be­
kleiden können. 

Den Problemen der Nachkriegszeit 
welche sich heute noch manchen Be­
wohnern der Ostkantone stellen, galt 
ebenfalls während der letzten Mo­
nate meine ganz besondere Aufmerk­
samkeit. 

Nachdem vor mehreren Monaten 
der Gesetzentwurf betreffend die 
Abänderung des Artikels hundertdrei 
undzwanzig sexies des Strafgesetzbu­
ches durch das Parlament angenom­
men wurde, konnte kurz vor Ostern 
die Veröffentl ichung des neuen Ge­
setzes über die Rückerstattung der 
belgischen Staatsangehörigkeit erfol­
gen. 

Dieses Gesetz kommt manchen Be­
wohnern der Kantone Eupen- Mal-
medy und St.Vith zugute, und es 
freut mich ganz besonders, daß die 
jetzige Regierung durch diese Ver­
wirkl ichung zur Klärung einer tragi­

schen Nachkriegssituation beitragen 
konnte. 

Ferner hat die Regierung einen Ge­
setzentwurf betreffend die Abändo 
rung der Kriegsschädengesetzgebung 
ausgearbeitet, welcher in Kürze dem 
Parlament vorgelegt w i r d . 

Ausserdem ist ein neues Gesetz, 
welches die Kriegszivilopfer betri f f t , 
in Vorbereitung, und durch Verhand­
lungen auf internationaler Ebene wi rd 
die Regierung versuchen, die beson­
dere Lage der Kriegszivilopfer der 
Ostkantone weitgehend zu verbes­
sern. ' 

Meine lieben Landsleute aus den 
Ostkantonen, in gewissen Kreisen 
wi rd behauptet, daß alle Nachkriegs­
probleme ihrer Heimat von heute auf 
morgen eine Regelung f inden können 
und dass diese Verwirkl ichung nur 
an dem Fehlen des guten Willens der 
Regierung scheitere. Das sind einzig 
und allein demagogische Behauptun­
gen, und ich warne Sie alle davor. 

Der jetzigen Regierung fehlt es 
keineswegs an guten Wi l len, und 
meine Kollegen und ich werden auch 
weiterhin den speziellen Problemen 
Ihrer Gegend unsere größte Aufmerk­
samkeit w idmen. 

Sie alle, meine lieben deutsprachi­
gen Landsleute, sollen sich auch in 
Zukunft in unserem Lande wohl fühlen 

In diesem Sinne, wünsche ich Ih­
nen und Ihren Familien noch einen 
angenehmen Abend und einen fro­
hen und erholsamen Sonntag. 

Die Diözesanpilgerfahrten 
1962 

In diesem Jahr kommen als Diöze­
sanpilgerfahrten nach Lourdes für 
welche allein die gewonnenen Freikar 
ten der Lourdesvereinigung (2000,-Fr) 
Geltung haben, folgende Fahrten in 
Frage : 

Vom 19. — 28. Juli 

mit Besuch in Paris und Lisieux -u f 
der Hinfahrt und von Nevers auf der 
Rückfahrt. Preis ab Lüttich Guillemins 
3.000,-Fr. 

Vom 20. — 28. August: 

direkte Hin- und Rückfahrt. Preise 
ab Herbesthal 3050,-Fr. ab Verviers 
3.035,-Fr. ab Lüttich Guil lemins 3000 
ab Erquelinnes (Grenze) 2930Fr. Ei­
senbahner mit voller Freifahrt bis 
Lourdes, ebenso Kinder bis 16 Jah­
ren zahlen 1.500,- Fr. 

Vom 20. — 28. August fährt eben­
falls der Krankenzug. 

Die Anmeldungen erfolgen mög­
lichst schriftl ich. Für das Eupener Ge­
biet: bei Frau Groset, Eupen, Juden­
straße 6 oder bei Pater Edmond Wi l ­
lems, Henri-Chapelle (sein Postscheck­
konto: Pere Edmond Wil lems. Henri 
Chapelle Nr. '758202) Für das Malme-
dy-St.Vither Gebiet Frl. Therese Loef-
gen, Tilff rue de Limoges 1 (ihr Post­
scheckkonto: les amis de Lourdes, 
Tilff 1 rue de Limoges Nr. 822228) 

Pater Edmond Willems 

Muttertagsfeier der katholisch. Schulen 
St.Vith. A m Sonntag nachmittag be­
reiteten die Schüler und Schülerin­
nen der Bischöflichen Schule und 
des Instituts St.Maria-Goretti ihren 
Müttern im Saale Even-Knodt eine 
Feier, die recht gut besucht war. Das 
Programm war reichhaltig und legte 
Zeugnis von dem Fleiß der Mi twi rken­
den ab. Es war eine sehr schöne 
Feier, die wegen der Handelsmesse 
vorverlegt worden war-.-

Nach einer Begrüßungsansprache 
durch Heinz Leonardy sang Helga 
Margraff das Lied "Wenn du noch 
eine Mutter hast". Diesem schönen 
Vorfrag folgten vier Musikvorträge 
für 2 Violinen und Klavier, ausge­
zeichnet gespielt von Michel Scheu­
ren, Josef Hammerschmidt und Cor­
nelius Meyer. Sie brachten Werke von 
Gottfried Friedrich Händel, Josef 
Haydn, Jean-Marie Widor und Luigi 
Beccherini. 

Der Spatzenchor unter der Leitung 

von Johannes Piette führte gemein­
sam mit Schülern der Maria Goretti 
Schule das Singspiel "Swinegel und 
Hase" von Hans Wiltberger auf: eine 
recht gute Darbietung, gesanglich aus 
gezeichnet. 

Auch "Die Bremer Stadtmusikanten 
von Schülerinnen der Maria Goretti 
Schule aufgeführt, fanden den ver­
dienten Anklang und Applaus. 

Gemeinderatssitzung 
in Bütgenbach 

Bulgenbach. Am Donnerstag abend 
um 8 Uhr f indet in Bütgenbach eine 
Sitzung des Gemeinderates statt. 

... und in Reuland 
Burg-Reuland. Der Gemeinderat Reu­
land tr i t t am kommenden Freitag 
nachmittag um 2 Uhr zusammen. 

Die Hieße òieqt 
VON SOPHIE HARTMANN 

1 Fortsetzung 

Ein Roman aus den Bergen 

Witer ihnen erklingt die Musik. Es 
i ein langsamer Ländler,, man hört 
b* Schleifen und Drehen der Schritle. 
*si , ist das nicht schön? Diese 

f*t! Unsere Nacht!" . 
S'e rührt sich nicht. An einen Baum 

Wlmt, blickt sie zu der strahlenden 
«uthtung der Sterne auf. 

• l a " , flüstert sie endlich. „Schön ist 
pe Nacht." 

Ländler hinter ihnen verstummt. 
»Igt eine Polka. Markus nimmt Sta-

M» die Taille. Sie legt die Hand 
iie w" 6 S d l u l t e r ' u n d s i e tanzen über 
Slltt 6 ' i m K r e i s » i m Schrittwech-

CLnadl links und nach redus-
I ( %ftmus trägt sie über das kur-
t t ä S | s i e tanzen in die Dunkelheit 

e m ' schneller,' immer schneller. 
b R > 8 p f l t t d i e w a r m e H a n d auf ih-
k i n ' S i e b i e g t u n d d r e h t s i c h 

Itinct ! M u s i k ' d i e z u i h n e n heraus-
J S i e ist jetzt nichts als ein 

.B,ses Kind, ein glückliches Kind 
L a d l t z e h n Jahren, das die Armut 
• C f i M

( T Morgen vergißt. Sie tanzt 
L d e n früchtebeiadenen Obslbäa-
fclanri W i e u n t e r b u n t e n Papier-

n a f » . Mit dem Mann ihres Lebenr P dem ersten und einzigen, der, in ! : « P I . w U I 1 U e inz igen , t. 
e t Minute ihr allein gehört. 

L\!?erl!" s a g t Markus und küßte 
. ' ^ r den Sternen. 
die Kr d i d l l i e b . Stasi. Ich kann 
! oahi.!T n Z n i d l t h e i r a t e n . Laß uns 
S„ 7Yot'gehen. Wir zwei zusammen. 
!' a a B d u mitgehst!" 

Sie legt ihm die Hand über den 
Mund. „Nein", sagt sie schwach. „Ver­
sprich nichts! Es macht nichts, wenn 
du die Kreszenz heiratetst. Idi liebe 
dich trotzdem. Idi bin glücklich. Mehr 
verlange ich nicht." 

„Markus! Markuuus!" ertönt die Stim­
me des Bauern vom Hause her. Die bei­
den jungen Leute fahren zusammen. 
Stasi wird wie aus einem Traum ge­
rissen. Sie horcht in die dunstige Uk-
tobernacht hinein, die noch warm und 
vom Spätsommer erfüllt ist. 

Wieder ruft es: „Markus! Markuuus!" 
Diesmal ist die Stimme zornig und auf­
gebracht. 

„Du mußt gehen", flüstert Stasi. S'e 
hängt am Hais des jungen Mannes, und 
sie versinken in einem letzten Kuß ,ehe 
sie sich trennen. Für immer trennen. 

Die Welt stürzt nicht ein. Sie geht 
weiter, obwohl Markus die Kreszenz 
heiratet. Es ist eine große Bauernhoch­
zeit am anderen Tag mit allem Drum 
und Dran. Mit zwei Musikkapellen, mit 
Hochzeitslader und Kranzlpaaren, mit 
Brautraub und Dank und all den ande­
ren Gebräuchen, die in den Bergen zu 
Hause sind, wenn zwei heiraten. Die 
Gäste sitzen an reidi gedeckter Tafel, 
mit, dem Myrtensträußchen oder Ros­
marin an der Brust, und prosten dem 
Brautpaar zu, das sich zum Aufbrudi 
fertigmacht. Die jungen Leute wollen 
eine Reise nach Bozen antreten, und 
Stasi, die stumm und scheu in der 
Küdie hantiert, ist froh darüber. So 
braucht, sie wenigstens nicht mit anzu­
sehen, wie Markus seine junge Frau 

in das neue Schlafzimmer geleilet, das 
in seinem funkelnden Glanz oben im 
ersten Stock liegt, und dessen Mahagoni­
furniere von allen Gästen gebührend 
bewundert werden. 

Trotzdem kann sie nidit verhindern, 
daß ihr die Tränen über die Wangen 
rollen und als runde Kugeln auf dem 
rauhen Stoff ihres Kleides hängenblei­
ben, ehe sie langsam zerrinnen. 

„Was ist denn jetzt dös?" fragt die 
Bartlbäuerin, die auf einen Sprung in 
die Küche hereinkommt.„Warum weinst? 
Hat ein Mensch sowas g'sehn? jetzt 
weint dö, wo eine junge Bäuerin auf 
den Hof kommt. Was ist denn in dich 
g'fahrn?" 

Stasi hebt den Blick und lächelt unter 
Tränen. „Halt so", sagt sie ein wenig 
hilflos. 

Drinnen in der großen Stube verab­
schiedet sidi der Simmerbauer von sei­
ner Tochter. Er sieht auf das weiße 
Kieid der Kreszenz, aul das vom Tanz, 
vom Essen und von der Hitze leicht 
gerötete Gesicht und die vom Glück, 
der Aufregung und dem nahen Myste­
rium der Vereinigung überschatteten 
Augen. Die Kreszenz sieht heute gar 
nicht übel aus, stellt er lest. Die wei­
che, fließende Seide verdeckt die harten 
Konturen ihrer hageren Gestalt, der 
Schleier schmeichelt ihrem Gesicht. 

„Also Zenzi", sagt er zu seiner 
Einzigen. „Werd' glücklich!" Er wirft 
einen Blick auf seinen Schwiegersohn. 
„Halt sie mir gut, die Zenzi", schafft er 
ihm an. 

Markus nickt. Er wird ihr nichts tun. 
Weder im Guten noch im Bösen. Sie ist 
ihm gleichgültig. Gleichgültig bis ins 
Herz. Er hat den Willen des Vaters 
erfüllt, der ihm unaufhörlich zusetzte. 
In ihm ist etwas gestorben. Seit gestern 
nacht. Sein Glück wäre die Stasi ge­
wesen. Aber weil er weiß, daß ihn der 
Vater aus dem Hause werfen würde, 
schickt er sich drin. Er hängt mit Leib 
und Seele am Bartlhof, von dem man 

jetzt an diesem klaren üktobertag bis 
weit hinein ins Unterland sieht. Er 
könnte es nicht ertragen, nicht mehr 
hier zu leben. Sinnend steht er unter 
der Haustür, indessen hinter ihm die 
Gäste in der Stube lärmen und sidi 
das junge Volk auf dem Tanzpodium 
vor dem Haus im Kreise dreht. 

Nachher geht alles schnell. Markus fin­
det nicht einmal Zeit, sich von Stasi 
zu verabschieden, und das ist vielleicht 
gut so. Wer weiß, ob sie die Kraft 
aufgebracht hätten, ihr Geheimnis vor 
den vielen neugierigen Blicken zu ver­
bergen. 

Das junge Paar steigt in die reich ge­
schmückte Kutsche, die der Bartlbauer 
eigenhändig lenkt, und in schnellem 
Trab geht es hinunter zur Bahnstalion. 
Aus dem Fenster des Zuhauses schaut 
Toni Moser, krank und gelbhäutig. Er 
weiß, daß das Leben grausam und un­
erbittlich sein kann. Daß die Zukunft 
Gefahren birgt, die junge Menschen noch 
nicht kennen und daher nicht fürchten. 

Alle winken der Kutsche nach, die in 
ihrem schwarzen Lack glänzt und sidi 
im Silbergeschirr der Pferde spiegelt. 

Stasi kommt eine halbe Woche lang 
nicht zur Ruhe und zum Nachdenken. 
Sie muß der Bäuerin helfen, die Ord­
nung im Haus wiederherzustellen. Sie 
ist jeden Abend todmüde. Ihre Knöchel 
sind geschwollen, und die Knie schmer­
zen vom Umherrutschen auf dem Bo­
den. 

Jetzt glänzen die Bretter oben im 
Schlafzimmer der jungen Leute wie Ho­
nig, und in den Fensterscheiben kann 
man sich spiegeln. Weiß schimmern die 
Paradekissen der Betten. Auf der Fri­
sierkommode steht das Brautbild, das 
der Dorffotograf inzwischen abgeliefert 
hat. Stasi nimmt alles in die Hand und 
betrachtet es lange, Aber sie sieht nur 
Markus darauf, Markus im ungewohn­

ten schwarzen Anzug, der scheu und 
verlegen in die Kamera blickt. Das Mäd­
chen verdeckt mit der Hand die weiß­
gekleidete Gestalt daneben, aber sie 
weiß, daß es nichts hilft. Sie kann 
damit nicht auslöschen, was geschehen 
ist. Die Kreszenz wird zurückkommen 
und mit ihr Markus, der nun ihr Mann 
ist. Den man vergessen muß, wenn man 
nicht unglücklicher werden wi l l , als man 
schon ist. 

In ihrer neuen Kammer verhängt sie 
die Fenster, um den Hof nicht zu sehen, 
den in ein paar Tagen die jungen Leute 
bewirtschaften werden. Der alte Bartl­
bauer ist in der Stadt gewesen, und hat 
alles beim Notar vorbereitet. Jetzt stapft 
er mit verdrießlicher Miene durch die 
Ställe und Scheunen, um noch einmal 
in Augenschein zu nehmen, was ihm 
bisher gehörte. 

Stasi interessiert sich nicht, was drü­
ben geschehen wird. Sie hat dabei ge­
holfen, die Stuben der Alten umzuräu­
men, und damit ist es für sie abgetan. 
Sie hat keinen Anteil mehr an dem 
Leben von drüben. Ihre Arbeit ist hier, 
bei den beiden Männern, von denen 
jeder eine Hand braucht, die ihm hilft. 

Der -Toni liegt wieder keuchend und 
von Gliederschmerzen geplagt in seinem 
Bett, und Stasi reibt ihn mit Arnika 
ein, wobei der Alte stöhnt und jam­
mert, daß es sich zum Gotterbarmen 
anhört. Der Peter steht dabei, und der 
Geifer tropft ihn herunter. Stasi ekelt 
sich, aber trotzdem empfindet sie Mit ­
leid für den armen Tropf, um den sich 
bisher kein Mensch sonderlich kümmer­
te. 

(Fortsetzung folgt) 



Summer 52 Seite 4 S T . V I T H E R Z E I T U N G Diesata* den ». ^ 

Fußball-Resultate 
DIVISION I 

A l o i l - CS Brugeois 
Standard — Antwerp 
8eer»chot - Diest 
FC Smges - Liege 
Union - La Gantoise 
Olympic — Lierse 
Oaring — Waterschei 
Saint-Trond - Anderlecht 

0-1 
0- Ü 
3- U 
1- 1 
1- 4 
4- 1 
2- 1 
3- Ö 

Andeiiedu 30 21 2 7 75 29 49 
Standard 30 18 8 4 57 31 40 
Antwerp 30 15 5 10 67 43 40 
Liege 30 13 7 10 67 43 40 
FC Bruges 30 13 8 9 41 34 35 
Daring 30 11 11 8 46 47 30 
Gantoise 30 11 12 7 41 48 29 
St-Trond 30 9 12 9 5U 45 27 
Beeisdiot 30 8 11 11 32 36 2/ 
Union 3U 10 14 6 36 39 20 
Lierse 30 10 14 6 49 58 26 
Uiest 30 9 14 7 40 52 25 
Olympic 30 8 13 9 37 39 25 
CS Bruges 30 9 15 6 39 64 24 
Waterschei 30 8 14 8 43 61 24 
Alost 30 6 19 5 25 62 1/ 

DIVISION II 
Turnhout — Courlrai Sp. 0-0 
Merksem — White Star 0-3 
Eisden - Charleroi SC 1-0 
Beringen — AS Ostende 1-3 
Herentala — Un. Namur 2-0 
CS Verviers — Saint-Nicofas 1-1 
RC Tournai — Berchem Sp 2-2 
FC Malines - Tilleur 3-2 

Bercfaain Sp. 30 17 4 9 53 27 43 
Beringen 30 18 6 6 59 31 42 
Malines 30 16 8 6 66 38 38 
Herenthals 30 15 10 5 52 37 35 
Tilleur 30 15 12 3 58 61 33 
Charleroi SC 30 13 10 7 45 40 33 
Turnhout 30 13 11 6 58 38 32 
White Slar 30 14 13 3 50 50 31 
Kisden 30 11 12 7 42 43 29 
Ustende 30 11 13 6 45 43 23 
CS Verviers 30 10 14 6 32 51 26 
Un. Namur 30 9 13 8 40 47 26 
Courtrai 30 8 13 9 38 56 25 
Merksem 30 9 15 6 48 64 24 
St-Nicolas 30 4 15 11 27 52 lü 
HC Tournhout 30 4 18 8 27 62 16 

DIVISION III PROVINCIALE 
Recht - Sler 
Goé - St.Vith 

Weywerlz 
Bulgenbach 
Baelen 
Theux 
juslenville 
SLer 
Sart 
Goé 
Emmels 
St.Vith 
Xhoffraix 
Lontzen 
Rocherath 
Recht 
Ketlenis 

28 23 
28 18 
28 16 
23 15 
28 20 
28 14 10 
28 14 10 
28 15 13 
28 13 12 
28 12 11 
28 8 14 

5 96 
5 93 
4 63 
6 101 
1 105 
4 86 

28 
28 
28 
28 

7 17 
8 19 
2 25 
0 27 

2-4 
2-3 

24 51 
43 41 
44 36 
54 36 
51 41 
65 32 
66 32 
59 30 
61 29 
65 29 
72 22 
73 13 
9 17 

132 5 
183 1 

D E U T S C H L A N D 

Deutsche Fußball-Meisterschaft 
Köln und Nürnberg im Endspiel 

Gruppe 1 
1. FC Nürnberg - Schalke 04 3-1 
Borussia Neunkirdien - Tasmania 0-1 

1. FC Nürnberg 3 3 0 0 8:4 6-0 
Tafmania Berlin 3 1 1 1 3:3 3-3 
Schalke 04 3 1 1 1 5:6 3-3 
Bor. Neunkirchen 3 0 0 3 4:7 0-6 

Gruppe 2 

HSV - Eintracht Frankfurt 1-2 
1. FC Köln - - FK Pirmasens 10-0 

1. FC Köln 3 3 0 0 14:1 6-0 
Eintracht Frankfurt 3 2 0 1 11:5 4-2 
Hamburger SV 3 1 0 2 7:6 2-4 
FK Pirmasens 3 0 0 3 4:24 0-6 

Englischer Fußball 

Endspiel 
Tottenham - Burnley 

Internationale Spiele 

Italien - Frankreich 
Oesterreich - Bulgarien 

3-1 

2-1 
2-0 

DIVISION III — SERIE A 

Ovifat - Weismes M 
Faymonville - Andrimont 5-2 
Sourbrodt — Raeren 1-2 

Battice 30 26 2 2 104 31 54 
Aubel 30 25 3 2 133 37 52 
Spa 30 22 3 5 117 30 49 
Malmundaria 30 16 7 7 89 43 33 
Faymonville 27 15 6 6 77 35 36 
Stavelot 28 14 10 4 83 60 32 
Ovifat 27 11 9 7, 53 52 29 
Raeren 28 11 12 5 66 67 27 
Trois-Ponts 30 9 12 9 63 87 27 
Andrimont 30 10 18 2 43 74 22 
Weismes 28 9 16 3 38 61 21 
Sourbrodt 28 8 15 5 35 67 21 
Pepinster 30 8 18 4 52 79 20 
Elsenborn 30 6 18 6 54 94 18 
Al l . Welkenraedt 30 5 21 4 43 112 14 
Gemmenich 30 2 27 1 32 149 5 

Künstliche Zähne 
Dentofix hält sie fester! 

Dentotix bildet ein weiches, schüt­
zendes Kissen, hält Zahnprothesen 
so viel fester, sicherer und behagli­
cher, so daß man mii voller Zuver­
sicht essen, lachen, niesen und 
sprechen kann, in vielen Fällen rasl 
so bequem wie mit natürlichen Zäh­
nen. Dentofix vermindert die ständige 
Furcht des Fallens, Wackeins und 
Rutschens der Prothese und verhütet 
das Wundreiben des Gaumens. Den­
tofix ist leicht alkalisch, verhindert 
auch üblen Gebißgeruch. Nur 37* 
Franken. Wichtig!! Reinigung und 
Pflege ihrer Prothese geschieht 
zweckmäßig durch das hochwertige 
Dentotixin-Gebißreinigungspulver. In 
Apotheken und Drogerien erhält l ich. 

Frühlingsball 
der K. A. St. V. 

Eumavia Lovaniensis 
ST.VITH. In frühlingshafter Stimmung 
verlief der Studentenball der Eumavi:;. 

.welcher sich die in Löwen Studierei. 
L.er Kantone Eupen, Malmedy uru. 

• , i i zusammengeschlossen ii.bcn, 
..m vergangenen Samstag abenu nu 
Saale Even-Knodt. Wenn auch zu Be 
ginn die Veranstaltung nur mäiiig bi-: 
sucht war, so war der Saal durdi einen 
reidilichen Strom von Nachzüglern dodi 
gut besetzt. Es wurde somit den Eupe-
ner Studenten und unverheirateten 
„Alten Herren" die Gelegenheit gebo­
ten, sich davon zu überzeugen, daß 
auch St.Vith über eine nicht zu unter­
schätzende Weiblichkeit verfügt. Ande­
rerseits wurde den St.Vither Eumaven 
gezeigt daß man auch „gut und preis­
wert" ad locum sich bewähren kann. 
Erfreulich ist die Tatsache, daß der im 
vergangenen Jahre veranstaltete Euma-
venball keine Einzelerscheinung geblie­
ben ist. Der Erfolg sollte Ansporn zu 
einem weiteren Ausbau der südlich des 
Venns veranstalteten Festlichkeiten sein. 

Eingesandt 
Für die unter dieser Rubrik erscheinen­
den Artikel übernimmt die Redaktion 
keinerlei Verantwortung. 

Diktatur in Büdingen ? 
Die Frühjahrskörung ist vorbei. Sie 
brachte dne Viehzüchtern unfreundliche 
Ueberraschungen. Denn die beiden, be­
kanntlich fähigen, neuen Mitglieder von 
der Körkommission wurden von zwei, 
wir nehmen ohnehin an .competenten 
Beamten einfach in den Hintergrund der 
Arena verdrängt. Und da es sich bei 
erstgenannten um höfliche und taktvolle 
Menschen handelt, wußten sie diesem 
brutalen- Ueberfall nichts entgegenzuset­
zen. Die sehr geweckten Züchter der 
Büllinger Lande verfolgten das Schau­
spiel mit sehr gemischten Gefühlen. 
Was hat man mit ihnen vor? Die mei­
sten erinnern sich noch ihrer vor kur­
zem stattgehabten Generalversammlung, 
wo ein Beamter auf französisch eins 
Rede hielt und die Leute laut und 
deutlich mit „coujons" titulierte. Haben 
wvir Züchlei solch eine Behandlung 
verdient? Werden die Beamten von un­
seren Steuerfeldern bezahlt, damit sie 
sich uns gegenüber unflatig verhalten 
können? Uder besteht ein Zusammen­
hang zwischen diesen beiden Vorfällen? 
Es sieht fast so aus als werde die Dis­
ziplin, die Anständigkeit und Ehrlich­
keit unserer Landbevölkerung von ge­
wissen Elementen anderer Volksgruppen 
mißbraucht. 

Ein altes Sprichwort sagt: Der Krug 
geht so lange zum Brunnen bis er 
bricht, -r Wahrhaftig, es ist an der 
Zeit, daß die Züchter sich ernshafte 
Gedanken über solche Behandlungsme­
thoden machen. 

Agricola 

PS: Coujon: Ausdruck, mehr als fami­
liär, den ein Flame sich in der Wallonie, 
und umgekehrt, kaum leisten könnte! 

Anekdoten aus USA 
Keine Wähler auf den Sternen 

„Onkel Joe" Cannon saß bei einer 
lpfang mit einer jungen Dame au 

m Balkon. Es war eine sternkla:. 
.t und die juegndliche Nachbarii. 

- 0 an zu phantasieren. „Sehen Sie 
->oß diese fernen Sterne'', begann sie 

.ait empfindsamer Stimme. „Ist es Ihnen 
,d zum Bewußtsein gekommen, daß dort 
..ndere Welten sein könnten?" - „Ja, 
aas könnte schon stimmen", war Can-
uons unsichere Antwort. „Und daß sie 
von menschlichen Wesen bewohnt sind, 
die in Hoffnungen und Daseinskämpfen 
leben wie wir? O, haben Sie sich nie 
diese Leute ernsthaft vergegenwärtigt, 
die so weit von uns entfernt und uns 
ganz unbekannt sind?" - „Nein, ich 
muß sagen, darüber habe ich mir nie 
Gedanken gemacht." - „Aber warum 
denn nidit?" verlangte die Fragerin mit 
zudringlicher Stimme. „Warum haben 
Sie sich nie Gedanken darüber gemacht?" 
- „Na", meinte Onkel Joe trocken, 
„wahrscheinlich, weil sie in meinem 
Bezirk keine Wahlstimmen abgeben." 

Nimmer — immer 

Henry Clay und John Randolpph hat­
ten sich im US-Senat wieder einmal so 
heftig gestritten, daß sie lange Zeit 
kein Wort mehr miteinander sprachen. 
Aber wie das so geht, in einer engen 
Passage stießen sie plötzlich aufeinan-

Kath. Familie in Brüssel, 2 Personen 
sucht 

Dienstmädchen 
Guter Lohn. Si chwenden an: Waltere 
Heymans, 24, avenue de l'Horizon, 
Woluwé-St.Lambert, Bruxelles oder an 
Bezirkskommissar Hoen, Malmedy, 
Tel. 770.29 

m 

Lastet Ihnen ein 
"Gewichf 'auf dem Magen? 

(siechte Verdauung, Sodbrennen) 

ANDREWS 
erleichtert Sie ' ^ 

t in wenigen Minuten 

H U H U FEIISEIEI 

der ,wo einer dem anderen Platj 
chen mußte. „Einem Schurken" i ' 
'andolph hochmütig, „weiche ¡4 
er aus!" „Idi immer!" antwortete! 
:d wich höflich zur Seite. 

Afrikanische Lotterie] 
ohne Gewähr 

Untenstehend die Resultate der 6 
hung der Afrikanischen Lotterie, « 
stattgefunden hat am verganenen I 
lagabend in AUVELAIS. 

Nu mm am 
ein de od 

mit 
4060 
3330 

0 97320 
61350 
95100 

171 
351 

2531 
5891 
7451 

1 6681 
4121 

72481 
13621 
07491 

278071 

6072 
40292 

2 65032 
28992 

8773 
5073 
0603 

92813 
3 31963 

05943 
91913 
55913 
37153 

444 
4 81374 

526134 

9985 
5 55425 

57965 

8856 
4576 

6 39316 
13726 
04396 

5877 
7 20827 

11527 

8 
38 

5508 
8 3198 

07878 
2982B 

137798 

519 
7299 

9 420919 
481799 

2.51 
5.10 
25.01 
25,11 
25.« 
25Xt 
25.« 
25.« 

1,9 
25,« 

5.000.« 

25J» 
2JJK 

2,5! 
10.« 
25.« 
m 
25,01 

ito! 
5.031 

/ 250.03| 

Dienstag, den 8. Mai 1962 

Brüssel 1 
12.03 Vertraulidi der Ihre 
12.28 Klatsch aus Paris 
13.15 Intime Musik 
14.45 Sdiallplalten 
15.C3 Kasinoprogramm 
15.40 „Les Miserables" 
10.08 Schallplalten für d. Kranken 
17.15 Lyrische Seiten 
18.03 Soldalenfunk 
18.30 Schallplattenkunde 
20.00 Sehallplatten 
20.30 Buchjubiläum 
21.15 Promenadenkonzert 
21.45 Univers. Französisch 
22.15 Jazz in blue 

WDR-Mittelwelle 
1?.G0 Das Orchester Hans Bund 

spielt 
13.15 Hermann Hagesterit mit sei­

nem Orchester 
16.00 Da.« Rundfunkorchester Han­

nover 
17.05 Fenint der Wissenschaft 
17.28 Das literarische Porträt 
17.45 K*3imsvmusik 
lfl.lf JA cd-f NEIN 
19 30 Das Ta;ji;>"dierfter ohne Na­

men 
£0-11 Die »üd-bienria 

21.00 Neue Tanzmusik 
21.35 Bericht aus Moskau 
22.00 Bericht aus den USA 
22.15 Zeit und Sein 
22.S5 Musik von Mendelsohn 
O.10 Internationale Platten 

UKW West 
12.45 Musikalische Kurzweil 
11.30 Solistenkonzert 
15.10 Aus romantischer Zeit 
IB.00 Wellenschaukel 
13.10 Abendkonzert 
20.30 Solferino, Hörspiel 
21.00 Zielgerade, Hörspiel 
22.15 Im Bummelschritt 

Mittwoch, den 9. Mai 1962 

Brüssel 1 
12.03 Musikalische Welt 
12.28 Au fil de la Seine 
13.15 Nachmittags-Konzert 
14.03 RTB-Orchester 
15.03 Musikbox für Teenager 
15.30 Schallplatten _ S 
15.40 „Les Miserables* 
16.08 Leidite Musik 
10.30 Jugendfunk 
17.15 Tchin-Tdiin 
18.03 Soldatenfunk 
18.30 Modern Jazz 10G2 
20.00 Die Schlageitruhe 

20.30 Concert imaginairt 
21.15 Jahrh. in rosa 
21.45 Sdiallplalten 
22.15 Montmartre zu Hause 

WDR-Mittelwelle 

12.00 Frohe Musik zur Mittagspau­
se 

13.15 Melodienreignn von ' Franz 
Lehar 

lfi.OO Vergessene Lieder 
16.30 Kinderfunk 
17.05 Kulturbrief aus Zürich 
17.20 Von neuen Büchern 
17.45 Oper und Ballett 
19.15 Berliner Weisen 
20.00 1. Gefahr, Hörspiel 

2. Nacht am Berg, Hörspiel 
22.15 1 musici di Roma 
23.10 Xwiikal . NachtprogiT.mm 

Ü.IÜ Leidite Musik nach. Mitter­
nacht 

UKW West 

12.45 Musik von Haletzki 
14.00 Tanzmusik 
15.00 Orchesterkonzert 
16.00 Leichte Muse 
18.15 Im Rhythmus 
20.15 Die „Vierziger Jahre" 
21.15 JA oder NEIN? 
22.15 Bunte Klänge 

F E R N S E H E N Holländisches Fernsehen 

Dienstag, den 8. Mai 1962 

Brüssel und Lültidi 

18.30 Horizons 
19.00. Jazz für alle 
19.20 Wclttag des Roten Kreuzes 
20.00 Tagesschau 
20.30 Systeme deux 
21.30 Lektüre für alle 
22.40 Tagesschau 

Deutsches Fernsehen 1 

17.00 Ratet mal! 
Kinder spielen, bauen,schau­
en 

18.00 „Made in Germany" — in 
Gefahr? 

18.40 Hier und heute 

19.15 Begegnung mit einem Sän­
ger 

20.00 Tagesschau 
Das Wetter morgen 

20.20 Wer einmal aus dem Blech­
napf frißt 
Fernsehfilm 

21.55 Das Profil: Fritz Kortner 
22.25 Tagesschau 

NTS: 
20.00 Tagesschau 
20.20 Politischer Vortrag 
20.30 Jan Peerce und Nadine Con­

ner, Film 
20.45 Emile Zolas Leben, Film 
22.40 Reportage vom königlichen 

Besuch 

Flämisches Fernsehen 
19.00 Sozialistische Sendung 
19.30 Mickymaus-Film 
20.00 Tagesschau 
20.30 Wien, du Stadt meiner 

Träume, Film 
22.00 Menschen und Bilder 
22.45 Tagesschau 

Luxembureer Fernsehen 
19.00 Programmvorschau 
10.02 Tele-Jazz 
19.18 Für die Frau 
19.25 Lancelot, Filmfolge 
19.54 Tele-Jeu 
20.00 Tagesschau 
20.30 Vater ist der Beste 
21.00 Spiel 
21.30 Catch 
21.50 Bei unseren Vettern in der 

SUdsee: Wallis 
22.20 Tagesschau 

Mittwoch, den S. Mai 1902 

Brüssel und Lüttich 
18.30 Turnier 
19.00 Die Jahre 1943-1944 
19.30 Kath. rel. Sendung 
20.00 Tagesschau 
20.30 Tovaritsrh. Theaterstück 
22.00 TV-Test 
22.25 Tagesschau 

Deutsches Fernsehen 1 
15.50 Aus London: Fußball-Länder 

spiel England-Schweiz, 2. 
Halbzeit 

17.00 Die Cowboys 
17.10 Modelleisenbahn 
17.30 Jugendmagazin, Filmbeiträ­

ge 
18.20 Programmhinweise 
18.40 Hier und heute 
19.15 Typisch Lucy 
20.00 Tagesschau 

Das Wetter morgen 
20.20 Wer einmal aus dem Blech­

napf frißt 
21.55 Ein Mann allein • * • 

Fiimbe rieht 
22.40 Tagesschau 

Holländisches Fernsehen 
V A R A : 

17.00 Sendung für die Kinder 
NTS: 

Wem**! 
17.35 Jugendmagazin 
20.00 Tagesschau u. 

VPRO: 
20.20 Nach Ansage 
20.45 Fußball-Landerspiel W I 

Irland, 2. Halbzeit 
21.45 Medizinische Umsd»» 
22.10 Das holländische IM 

N T S : l d * 
22.40 Reportage vom MW" 

Besuch 

Flämisches Fernsehen 
15.55 Fußball-Länderspiel Engl • ] 

Schweiz, 2. Halbzeit 
17.00 Jugendfernsehen 
19.00 Mein Freund FH*» 
19.30 Für Kraftfahrer 
20.00 Togesschau 
20.25 Sandmännchen 
20.30 Die Abenteuer des »I 

Mathias 
21.10 Besuch bei . • • 
22.00 Lemberge, Kulturfilm 
22.30 Tagesschau 

Luxembureer Fern« 
rschsu 

WISH' 

19.00 Programmvo 
19.02 Küchenfunk 
19.18 Für die Frau 
19.25 Abenteuer unter 
19.54 Tele-Jeu 
20.00 Tagesschau 
20.30 Beliebte Künstler 
21.15 Ritter der Rache, 
22.35 Tagesschau 
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Afrikanische Lotterie 
ohne Gewähr 

ntenslehend die Resultate der 6. Zii 
jng der Afrikanischen Lotterie, we l j 
attgefunden hat am verganenen SuB 
agabend in AUVELAIS. 

Nummern 
» a d e n d 

mit 

4U80 
3330 

97320 
61350 
95100 

171 
351 

2531 
5891 
7451 
6681 
4121 

72481 
13621 
07491 

276071 

GewÙB 
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-.500 
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SO. 
50.000 
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2.500 
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2,500 
5.000 

10.000 
25,000 
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50,000; 

1.000, 

6072 5.000 
40292 25,000 
65032 25.000 
28992 lOO.OOtf 

8773 2,500 
5073 2,500 
0603 5,000 

92813 25,000 
31963 25,000 
05943 25,000 
91913 25,000 
55913 25,000 
37153 25,000 

444 1.000 
81374 25,000 

526134 5.000.000 

9985 5.000 
55425 25,000 
57965 25.000; 

8856 2.500 
4576 10.000 

39316 25.000 
13726 25.000 
04396 25.000 

5877 5.000 
20827 25.000 
11527 25.000 

8 i 200 
38 500 

5508 2.500 
3198 2.500 

07878 25.000 
29828 50.000 
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519 1.000 
7299 , 5.000 

420919 ' 250.000 
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17.35 Jugendmagazin 
20.00 Tagesschau U. 

VPRO: 
20.20 Nach Ansage . 
20.45 Fußball-Landerspiel Holls» • 

Irland, 2. Halbzeit 
21.45 Medizinische Umschau 
22.10 Das holländische Ue& 

NTS: 4 ( „ 
22.40 Reportage vom könlS" 

Besuch 

Flämisches Fernsehen 
15.55 Fußball-Länderspiel Eng»» 

Schweiz, 2. Halbzeit 
17.00 Jugendfernsehen 
19.00 Mein Freund FHA» 
19.30 Für Kraftfahrer 
20.00 Tagesschau 
20.25 Sandmännchen v.nita»» 
20.30 Die Abenteuer des Kap 

Mathias 
21.10 Besuch bei . . • 
22.00 Lamberge, Kulturfilm 
22.30 Tagesschau 

Luxembureer Fernsehen 
19.00 Programmvorschau 
19.02 Küchenfunk 
19.18 Für die Frau 
19.25 Abenteuer unter Wa 
19.54 Tele-Jeu 
20.00 Tagesschau 
20.30 Beliebte Künstler 
21.15 Ritter der R a * e ' 
22.35 Tagesschau 

Hoferbe Romeo findet keine Julia 
Katastrophale Landflucht in Italien / Mädchen fürchten um ihre Schönheit di 

des Lebens 
„Wer uns getraut.. 

Kaum hatte Margaret Francis mit ihrem 
Bräutigam das Zimmer des Standesamtes in 
I.oagwood '»England) betreten, als sie sich mit 
al'seß Krauten sträubte, sich trauen z.V. lassen. 
Grund: Dsr Slanaeöbeatiit* war der ehemalige 
Gatte von Margaret Francis, vun dem sie seit 
knapp zwei Jahresn geschieden war. „Kein 
Mensch kann mir aiumuien, daß mein neuer 
Bund fürs Leben durch meinen Exgatteu vol l ­
zogen wird!" Darüber geriet der Bräutigam 
derart i n Wut, daß er die Verlobung löste 
und seine Exbraut allein auf dem Standesamt 
zurückließ. 

Fast jeder europäische Staat hat Sorgen^mit 
der Landwirtschaft. Nirgendwo ist das Pro­
blem jedoch so groß wie in Italien, wo man 
schon von einer Landflucht mit katastropha­
len Ausmaßen spricht. In den letzten zehn 
Jahren .haben eineinhalb Millionen italieni­
sche Bauern Feld und Hof verlassen. Ein 
Statistiker hat errechnet, daß bis 1975 weitere 
2,2 Millionen Landwirte ihren Beruf aufgeben 
werden, um ihr Glück in den Städten zu 
suchen. Die Aufrufe der Regierung verhallen 
ebenso ungehört wie die Appelle der Bauern­
verbände. In den letzten drei Jahren hat so­
gar noch eine Flucht der weiblichen Landbe­
völkerung eingesetzt, deren Folgen noch nicht 
zu übersehen sind. 

Die Städte loacen nicht allem mit höherem 
Lebensstandard und besseren Arbeitsbedin­
gungen. Die jungen Leute fühlen sich vor 
allem von fler Zivilisation angezogen. In 
ihren Dörfern gibt es ort weder elektrisches 
Licht noch Wasserleitungen. Dafür lesen sie 
jeden Tag, wie gut es ihre Generation in den 
Städten hat: die jungen Städter greifen ein-

• Marterpfahl für Scheckbetrüger? 
Gsngsterbaiider. in Indianarreservaten 

Im Reservat der Navajo-Indianer in Colo­
rado fuhr ein schwerer E;:ick vor dem Wohn­
zelt des Häuptlings „Großes Ohr" vor. Zwei 
„Herran" fragten ihn, ob er nicht für sich 
und »el&a Stammesangehörigen verschiedene 
transportable Holzhäuser erwerben wolle, je 
nach "Größe 1000 bis 7000 Dollar das Stück. 
„Großes Ohr" lächelte: „Wir haben kern Geld!" 
Doch das bekümmert ihn im allgemeinen 
nicht. 

Als die Männer aus Salt Lake City ihm 
jedoch erklärten, er brauche nur dieses Papier 
hier zu unterschreiben und schon erhielte er 
zehn Holzhäuser frei Reservat umsonst, über­
legte „Großes Ohr" nicht lange und vollzog, 
seit sieben Jahren des Schreibens kundig, die 
verschnörkelte Unterschrift. Schon eine Woche 
später trafen die Holzhäuser ein und die 
Rothäute feierten Einzug. 

Seitdem haben über achthundert Indianer 
solche „Papiere" unterschrieben, Wechsel, die 
ihnen entweder blanko oder über Summen 
von mindestens 75 000 Dollar präsentiert 
worden sind. Anwälte und Staatsanwälte, 
Kriminalbeamte und Detektive haben bisher 
vergeblich versucht, die Gangsterbanden aus­
zuheben, die so eine neue Ar t des Wechsel­
betruges eingeführt haben. Sie mißbrauchen 
wirtschaftsunkundige Indianer und erhalten 
das Geld auf die Wechsel um so schneller, 
da sie umfangreiche gefälschte Grundbesitz­
papiere der Indianer vorlegen. So brutal der 
Betrug auch ist, befreit er die mit vollen 
Rechten und Pflichten eines Staatsbürgers aus­
gestatteten Indianer jedoch nicht von der 

- „Großes Ohr" beantragt Entmündigung 
Zahlungspflicht. Pfändung und Bestrafung 
konnte nur durch den Rat des mit allen Was­
sern gewaschenen Anwalts Gollars aus Salt 
Lake City abgewendet werden, der den ge­
schädigten Indianern empfahl, nachträglich 
ihre eigene Entmündigung zu beantragen. 
• Inzwischen sind die Wechselbetrüger jedoch 
auch in den nördlichen Reservaten am Yellow-
stone-National-Park aufgetaucht. Alle Sheriffs 
haben Anweisung erhalten, nach den Mitglie­
dern der Banden Ausschau zu halten und 
schonungslos gegen sie vorzugehen. In ver­
schiedenen Versammlungen betroffener Rot­
häute kommt Beunruhigung' zum Ausdruck. 
Zu ihrem eigenen Schutz entmündigte Häupt­
linge halten Brandreden und lassen Nachbar­
reservate verständigen. Es ist nicht ausge­
schlossen, daß einer der nächsten, vielleicht 
zufällig harmlosen Holzhausverkäufer ge­
lyncht oder an den verwaisten Marterpfahl 
gebunden wird. Das ist die zusätzliche Sorge 
der Sheriffs und ihrer Helfer. 

Düsenjäger gegen Damenhüte 
Der australische Modeschöpfer Eddie Forbat 

hat gegen die Militärbehörden Klage erhoben. 
Bei einer Vorführung neuer Hutmodelle am 
Strand eines Seebades an der Südküste (in 
Australien herrscht jetzt Sommerwetter) flog 
ein Düsenjäger derart dicht über die Köpfe 
der Mannequins hinweg, daß die Hutmodelle 
von dem Windstoß erfaßt und ins Meer ge­
trieben wurden. Der Modeschöpfer beziffert 
den Schaden auf (umgerechnet) 4700 DM. 

Wenn Meister Petz die Schnauze hebt... 
Gesichtsausdruck und Mienenspiel im Tierreich / Sanfte Eulenaugen täuschen 

In der Lehre von den Zusammenhängen 
zwischen Gesichtsausdruck und Gemütsbewe­
gungen, der "Physiognomik, spricht man schon 
seit den Zeiten des alten Aristoteles gern in 
Vergleichen aus dem Tierreich. Man redet 
von sanften Kuhaugeh oder vom Adlerblick, 
man wirft Menschen ein Schafgesicht oder 
einen wölfischen Ausdruck vor. Allein diese 
Vergleiche zeigen schon, daß man auch aus 
dem Gesichtsausdruck von Tieren Rückschlüsse 
auf Stimmung oder Gemütsverfassung ziehen 
kann. Die Physiognomik ist heute eines der 
wichtigsten Gebiete der Tierpsychologie. Die 
Wissenschaft hat übrigens bewiesen, daß die 
landläufigen Vorstellungen in vielen Fällen 
nicht mit dem wahren Charakter eines Tieres 
übereinstimmen. 

Wer ein Haustier hat, weiß, wieviel ein 
Hund oder eine Katze durch ihr Mienenspiel 
ausdrücken können. Bissige Hunde haben 
eine ganz andere Physiognomie als wohler­
zogene zahme Hausgenossen. Hunde können 
ausgesprochen lustig oder traurig dreinblik-
ken, und daß Zorn oder Wut auch ihre Ge­
sichter verändert, ja vielleicht sogar verzerrt, 
ist ebenfalls bekannt. Bei der Beurteilung 
von Hundegesichtern kann man sich aller­
dings auch täuschen. Bulldogge und Boxer 
zum Beispiel machen allein durch ihre Ge­
sichtsbildung schon einen gefährlichen, wenn 
nicht bösartigen Eindruck, dabei sind gerade 
sie anhänglich und gutmütig. 

Nicht nur den kleinen Hauskatzen, auch den 
großen Raubtieren kann man es an der Nasen­
spitze ablesen, wie sie sich fühlen. Beim 
Löwen ist die Gesichtsmuskulatur am besten 
ausgebildet, er kann die lose Haut an Stirn, 
Backen und Lippen in wechselnde Falten und 
Wülste legen. Die weite Skala seines Mienen­
spiels läßt sich beim Vergleich eines schlafen­
den mit einem hungrigen Löwen, der gereizt 
hinter den Gitterstäben h in- und herläuft, 
ermessen. 

Die großen Bären gelten von alters her als 
gemütlich. Aber dieses äußere Erscheinungs­
bild trügt. Der plumpe, etwas schwerfällige 
Körperbau täuscht die Gemütlichkeit nur vor, 
der wahre Charakter zeigt sich' in den klei­
nen, unsteten Augen des Tieres. List, Schlau­
heit, Verschlagenheit liegt in den Augen klei­
ner Raubtiere, sie zeigen sich auch im. Ge-
sichtsausdruck von Reineke Fuchs und seiner 
Sippe. 

Antilopen und Rehe sehen von Natur aus 
sanftmütig aus. Aber auch sie wechseln ihren 
Gesichtsausdruck nach der Stimmung. Man 
braucht nur einmal einen Rehbock zu beobach­
ten, wie er zur Brunftzeit hinter seinem Git­
ter mit zurückgelegten Ohren, verdrehten 
Augen und aufgezogener Oberlippe aufr und 
abspaziert und nichts sehnlicher wünscht, als 

den Zuschauer aufzuspießen! Auch Pferden 
sieht man ihre Laune am Blick an. 

Vögel haben nur ausnahmsweise ein 
Mienenspiel, weil ihnen die Gesichtsmuskula­
tur fehlt. Sie äußern ihre Gemütsbewegun­
gen durch Sträuben des Gefieders, sie heben 
den Kopf, oder es schwillt ihnen der Kamm. 
Daß der Puter, vor allem in der Paarungs­
zeit, wenn er bei jeder Gelegenheit seinen 
roten Kopf bekommt, einen cholerischen Ein­
druck macht, stimmt mit seinem wahren 
Seelenzustand überein. Andere Vorstellungen 
täuschen. Die Augen der Eulen sehen sanft 
aus, und doch ist der Vogel grausam wie jedes 
andere Raubtier. Und so dumm, wie er aus­
sieht, ist der afrikanische Strauß auch wieder 
nicht. Sein unproportionierter Kopf auf dem 
großen Körper läßt diesen Eindruck ent­
stehen. 

Weniger noch als den Vögeln ist den Kriech­
tieren und Lurchen eine besondere Physio-

Auch Tigerkinder haben's 
schwer. 

manchmal — 

Foto: Weskamp 

gnomie eigen, die mit der menschlichen zu 
vergleichen wäre. Trotzdem sagt man den 
Eidechsen, den Laubfröschen und Schildkröten 
ein kluges Gesicht nach und nennt den Ge­
sichtsausdruck der Krokodile falsch. Auch 
den Fischen geht ein eigener Ausdruck ab. 
ihnen fehlen außer dem Mienenspiel auch 
noch die Augenlider, was sie den Menschen 
stumpfsinnig erscheinen läßt. Trotzdem gibt 
es Unterschiede, und dem Hecht beispielsweise 
scheint die Räubernatur aus seinen gelben 
Augen zu lugen. 

fach zum Telefon und verabreden sich zu 
einer Party. Auf dem Land gibt es kein Tele­
fon, man weiß oft nicht, wie man einen Arzt 
rufen soll, der viele Kilometer entfernt wohnt 
und nicht einmal mit einem Auto kommen 
kann, weil die meisten Wege nur bei trocke­
nem Wetter zu befahren sind. 

In einer Zeit, in der Raketen, und künst­
liche Satelliten zum Mond geschickt werden, 
fühlen sich die italienischen Dorfbewohner 
selbst hinter dem Mond zu Hause. Ist es 
schon ein Problem, die Kinder zur Volksschule 
in ein Nachbardorf zu schicken, so fehlen die 
Möglichkeiten zur Weiterbildung völlig. Die 

^Kurzgeschichte 

Nur Reklame 

¿0 
„Wülste auch mal so schön blau werden?" 

jungen Mädchen von heute wollen, daß es 
ihre Kinder einmal besser haben werden. So 
lehnen sie es konsequent ab, einen Bauern 
zu heiraten. Eine Umfrage unter 1000 Land­
mädchen ergab jetzt, daß nicht eine einzige 
von ihnen beabsichtigte, Herrin über einen 
Bauernhof zu werden. Hauptgrund: die Mäd­
chen haben Angst davor, zu Arbeitssklavin­
nen des eigenen Betriebs zu werden. Sie 
scheuen die Feldarbeit nicht allein, weil sie 
anstrengend ist, sondern auch, weil sie nach 
ihrer Meinung „schnell alt und häßlich" 
macht. 

Diese Haltung ist ein weiterer Grund für 
die jungen Männer, ebenfalls das Dorf zu 
verlassen. Sie finden keine Frauen. Ein land­
wirtschaftlicher Betrieb kann unmöglich von 
einem Junggesellen allein verwaltet werden. 
Die Landflucht wi rd so zu einer Kette ohne 
Ende. Das einzig wirkungsvolle Mittel nannte 
kürzlich in Neapel ein Vertreter des Bauern­
verbandes: „Wir müssen die Dörfer auf die 
gleiche Zivilisationsstufe bringen wie die 
Städte." Nach seiner Auffassung hat das 20. 
Jahrhundert auf dem Land noch nicht be­
gonnen. 

Es muß leider ge­
sagt sein: der Maler 
Fliermann war nicht 
besonders erfolgreich. 
Von den Kri t ikern 
wurde er scheintot 
gesehwiegen. Von der 
Städtischen Gemälde­
galerie, der er zehn 
semer Bilder zum Ge­
schenk gemacht hatte, 
bekam er noch nicht 
einmal ein Dankschreiben. Kurz: Reklame 
fehlte Fliermann, Reklame. Aber plötzlich 
wußte Fliermann, wie er Reklame für sich 
machen konnte. Eines Nachts um zwölf rief 
er den Direktor der Gemäldegalerie an. 

„Direktor Klopp", krächzte Fliermann wie 
ein Geist in die Leitung. „Hier spricht Dieb X . 
Ich möchte Ihnen mitteilen, daß ich vor einer 
Stunde in Ihre Gemäldegalerie eingebrochen 
bin." 

„Lieber Himmel", entsetzte sich Klopp. 
„Sie möchten doch sicher wissen, was ich 

gestohlen habe", flüsterte Fliermann weiter. 
„Ich schlich also durch Saal 1 . . . " 

„Die echten Rembrandts", jammerte Klopp. 
„Keine Angst, die hängen noch", beruhigte 

ihn Fliermann menschlich. 
„Die waren mir nicht wertvoll genug. Ich 

schlich dann durch Saal 2." 
„Die Rubens-Originale", schrie der Direktor. 
„Auch die sind noch da", beteuerte Flier­

mann tröstlich. „Ich suchte den Wert, den 
wirklichen, ewigen, goldrichtigen, zeitlosen, 
unveränderlichen Wert. Ich schlich dann nach 
Saal 3." 

„Die neun Tiziane", röchelte der Direktor. 
„Auch die neun Tiziane gibt es noch", schwor 

Fliermann. „Tizian? Wie veraltet, wie anti­
quiert, wie mottenreif! Wen interessiert denn 
heute noch Tizian, Rembrandt oder Rubens? 
Mich reizte das Moderne, das Zeitgenössische, 
das Zukunftswürdige. Und deshalb schlich ich 
nach Saal 4." 

„Aber was hängt denn in Saal 4?" über­
legte der Direktor. 

Fliermann brach in Ekstase aus. 
„Was in Saal 4 hängt?" fragte er beleidigt. 

„Fliermann hängt in Saal 4. Der große, der 
einzige, der verkannte, der geniale, der sen­
sationelle Superfliermann, der Maler, dem die 
Zukunft gehört. Aber nun mache ich Ihnen 
einen Vorschlag: zahlen Sie mir 500 Mark, 
und ich bringe Ihnen die fünf echten Flier-
männer wieder zurück, die ich gestohlen habe." 

Eine Minute war die Leitung still . Dann 
sagte der Direktor: 

„Jetzt hören, Sie mal, mein Lieber: wenn ich 
Ihnen 1000 Mark zahle, stehlen Sie dann die 
fünf anderen echten Fliermänner auch noch?" 

UNSER HAUSARZT BERÄFSIE 

Hilfe bei Allergien 
Der Frühling kommt mit Brausen, mit Vogelgezwitscher und 

Brlütenduft, mit gehobenen Lebensgefühlen und — Allergien. 
Dieses lästige Leiden, das man erstmalig im Jahre 1890 syste­
matisch zu untersuchen begann, befiel in den letzten 50 Jah­
ren mehr Menschen als im Dreißigjährigen Krieg die Pest. 
Es wäre ungerecht und unsachlich, wollte man ausschließlich 
den Frühling für die Allergien verantwortlich machen. 

Schon die Tatsache, daß auch Asthma, Rheu­
matismus, bestimmte Magen- und Darmer­
krankungen und in manchen Fällen auch ein 
Blasenkatarrh gleiche oder ähnliche Ursachen 
haben können, läßt erkennen, daß die land­
läufig als „Allergien" bezeichneten Erkran­
kungen zu jeder Jahreszeit auftreten. 

Man beschäftigte sich erstmals im Zu­
sammenhang mit Schutzimpfungen mit die­
sem Phänomen. Durch das Impfen bilden sich 
in komplizierten Reaktionen sogenannte Anti­
körper. Ist die Impfdosis jedoch zu klein, 
dann finden die ins Blw eindringenden Gifte 
keinen Widerstand und wandern bis ins Ge­
webe vor. In diesem Fall kann genau das 
eintreten, was mit d Impfung nicht er­
reicht werden soll: ein Jeberempfindlichkeit 
für diese Krankheitserreger. Man spricht von 
einer „Anderswirkung", und das ist auch die 
Uebersetzung des aus dem Griechischen stam­
menden Wortes Allergie. 

Ganz gleich, um welches Allergen es sich 
handelt, um einen Impfstoff, um Blütenstaub, 
Katzenhaare, Fischeiweiß, Pfirsiche, Erdbeeren 
oder um bestimmte Arzneien, immer hat sich 
der Allergiker mit dem Allergen, auf das er 

so empfindlich reagiert, schon einmal irgend­
wann selbst „geimpft" — nur war eben die 
Dosis zu gering. Und so kann sich der gerade­
zu tragische Vorgang vollziehen, daß zum Bei­
spiel die für jeden „Normalen" so köstlichen 
Erdbeeren für den Allergiker zu einem ärger­
lichen „Gift" werden, das ihm schon nach einer 
bescheidenen Kostprobe Schauer rosiger, juk-
kender Frieseln über den Rücken jagt. 

Es gibt ein Heilmittel gegen Allergien: Ener­
gie! Gewiß, gegen eine einmal ausgebrochene 
allergische Krankheit kann auch der ener­
gischste Patient nichts ausrichten; aber er hat 
durchaus die Möglichkeit, gegen das zu er­
wartende „nächste Mal" nach besten Kräften 
anzukämpfen. Konsequenter Verzicht auf alle 
„gefährlichen" Nahrungsmittel ist eine erste 
und entscheidende Hilfe, die sich ein Aller­
giker selbst leisten muß. Dazu gehören auch 
allgemeingültige Vorbeugungsmaßnahmen, 
zum Beispiel: täglich ein Luftbad, Trocken­
bürsten der Haut, Ganzwaschungen; fleisch-
arme, rohkostreiche vegetarische Kost. Unter­
stützt von dieser Eigenhilfe des Patienten 
wird es dem Arzt um so besser gelingen, 
weitere erfolgreiche Behandlungsmethoden zu 
finden. Dr. med. D. 

Auf den Spuren von Dr. Eisenbart 
Das Sprechzimmer auf Rädern bürgert sich 

in England immer mehr ein. Den Anfang 
machte ein junger Arzt, der sich vor drei 
Jahren in einer ländlichen Gegend in Nord­
west-Essex niederließ — soweit man hier 
von „niederlassen" reden kann. Seine Praxis 
spielte sich in sieben zerstreuten Dörfern und 
mehreren Flecken ab und umfaßte ein Gebiet 
von hundert Quadratkilometern. Drei „Be­
suchssprechzimmer" in den drei größten Dör­
fern — zwei in Privathäusern, das dritte in 
einer Gastwirtschaft — erwiesen sich als un­
genügend, worauf der Arzt beschloß, seine 
Heilkunst im Umherziehen zu betreiben. Seit­
her reist er in einem entsprechend eingerichte­
ten Kleinbus durchs Land, der neben den täg­
lich gebrauchten Medikamenten eine erstaun­
liche Vielfalt von Instrumenten und Apparaten 
für dringende Ernstfälle enthält . 

Die leitenden Stellen des örtlichen Gesund­
heitsdienstes, die zuerst skeptisch waren, 
überzeugten sich rasch von der Qualität der 
neuartigen ärztlichen Versorgung und gaben 
der Idee ihren uneingeschränkten Segen. 
Einige Aerzte der alten Schule fanden es 
„würdelos, wie ein Speiseeisverkäufer auf die 
Dörfer zu gehen", aber der ärztliche Berufs­
verband „The British Medical Association" 
bezeichnete die Methode auf einer Jahresver-, 
Sammlung als „annehmbar". Die Patienten 
waren sich nie im Zweifel, sie sind ihrem 
Arzt von Herzen dankbar. 

Nach einiger Zeit folgten zwei Landärzte 
in Norfolk dem Beispiel, jetzt gibt es bereits 
sechs ambulante Sprechzimmer in verschiede­
nen Gegenden des Landes, das Vertrauen der 
Patienten und der Erfolg des Unternehmens 
gab den Aerzten recht 
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STRRS5EN 
D I E H I L F S B E R E I T S C H A F T A L S F I L M I S C H E S L E I T M O T I V 

D ie Rundfunksendung „Autofahrer unter­
wegs", die täglich zwischen 12 und 13 Uhr 

über den Sender Wien I I zu hören ist, zählt 
nicht nur in Oesterreich zu den populärsten 
Sendereihen. Sie ist i n der Schweiz, in wei­
ten Teilen der Bundesrepublik und ebenso in 
anderen Ländern nicht weniger beliebt. 

A n diese Sendung knüpft unser Fi lm „Auf 
den Straßen einer Stadt" an. Seine Geschichte 
und die i n ihr auftretenden Personen sind 
frei erfunden. Sollten sie jedoch Aehnlich-
keit mit tatsächlichen Begebenheiten oder 
lebenden Menschen aufweisen, so ist dies 
nicht ganz unbeabsichtigt. 

Das Motto, dem Funksendung wie Fi lm sich 
verschrieben, lautet: „Seid gut zueinander!" 
Es hat inzwischen — wenn dieses Wort er­
laubt ist und richtig verstanden wird — so 
etwas wie eine „Volksbewegung" ins Leben 
gerufen. 

Die menschliche Hilfsbereitschaft, zu der das 
Motto aufruft, und die gute Laune, die von 
der Sendung ausstrahlt, sind auch das Leit­
motiv unserer Geschichte. Und deren han­
delnde Personen sind nur die Stellvertreter 
jener — sagen w i r es ruhig: stillen, beschei­
denen Helden des Alltags auf den Straßen un­
seres Nachbarlandes. 

Sie fahren durch die herrlich schöne Land­
schaft ihrer Heimat und übersehen nicht, daß 
ein anderer Hilfe braucht, um dieser Schön­
heit ebenso unbeschwert huldigen zu können. 
Sie erfahren dabei mitunter, daß das kleine 

, Glück am Straßenrand wertvoller ist als das 
große, ungewisse Abenteuer, dem sie oft ver­
gebens nachjagen. 

Sie sind Menschen, wie du und ich eben­
falls sein sollten: gut zueinander! 

Und das ist der I n h a l t . . . Rudi ist eine 
Seele von Mensch. Könnte er sonst Fahrleh­
rer der Wiener Fahrschule Urning sein? So­
gar mi t Herrn Sedlacek hat er Geduld, und 
das w i l l etwas heißen. Sedlacek ist ein hoff­
nungsloser Fall, er besitzt keinen Funken 
Autoverstand. Dafür verschlingt er kilometer­
weise Kriminalromane und häl t sich für einen 
— natürlich verkannten — Meisterdetektiv. 
Aber am Steuer.. . Nun, wie gesagt, Rudi ist 
eine Seele von Mensch. 

Nach ihrem Debüt in „Die Schallen werden länger" ist 
Margot Philipp, hier als Partnerin des Schlagersängers 
J . Makulis zum zweiten Mal auf der Leinwand zu sehen. 

Nur bei Renate schaltet er auf stur. Das 
heißt, er liebt sie zwar, und wie! Er tankt 
jedesmal nur fünf Liter, um sie oft genug 
wiedersehen zu können. Denn Renate sitzt im 
Büro der Tankstelle. Und sie liebt ihren Rudi 
nicht weniger heiß. 

Aber ihren Traum liebt sie noch heißer. 
Die Süße w i l l nämlich partout Schlagersänge­
r i n werden! Ausgerechnet! Als ob heiraten 
und leckere kleine Babies kriegen nicht auch 
ganz schön wäre. Rudi ist jedenfalls dage­
gen — natürlich nicht gegen das Heiraten 
und so. Sondern gegen Renates Spleen. Nur 
w i r d ihm das nicht helfen . . . 

Denn nun geht's los: Festsaal im AEZ-
Warenhaus, der österreichische Rundfunk ver­
anstaltet eine weitere Folge seiner beliebten 
Bendung „Autofahrer unterwegs". Und da ist 
auch Renates Idol. Er heißt Freddy Mann, 

ist Sänger und verknuspert Mädchenherzen 
am laufend vibrierenden Stimmband, sozusa­
gen. Die Fans jubeln. Und da Frauen ohne­
hin, ehrgeizige Teenager aber in Perfektion 
raffiniert sind, wenn sie etwas erreichen wol­
len, dreht Fan Renate im Jubel-Trubel dem 
Star einen Knopf ab — um sich mit diesem 
Pfand Eintri t t in Freddys Wohnung zu ver­
schaffen. Zwecks Protektion, wie man ahnt. 

Doch das Unheil naht von zwei Seiten. Der 
Sänger erwartet seine Freundin Christine und 
scheucht Renate notgedrungen hinaus. Rudi 
sieht sie kommen und argwöhnt sehr Schlim­
mes. Großer Krach! 

Damit die Kleine nicht aus der Uebung 
kommt, kracht's auch bei ihr zu Hause, weil 
die lieben Eltern sehr moralisch sind. Worauf 
Renate dem Herrn Direktor Peters, der sie 

„Autofahrer unterwegs" heißt eine der populärsten Sendungen des Wiener Rundfunks. „Seid gut zueinander" ist ihr 
Motto - an diese Sendung knüpft der neue Farbfilm „Auf den Straßen einer Stadt" an, in dem Margot Philipp und 
Siegfried Breuer \r. Hauptrollen spielen. (4 Fotos: Zenith/Neue Film Allianz/Eurocontact-Roman Slempka) 

Den Sturz aus den Wolken einer Karriere-Iüusion haben 
die alteren Herren (Fritz Muliar und Rudolf Carl) der jungen 

Sängerin Renate mildern wollen. 

Unnachahmlichen Charme Wiener Schule serviert Wolf 
Albach-Re'tty, der sich mit der jungen Künstlerin Renate als 

Direktor Peters unterwegs ins Glück glaubt. 

zu Rudis Aerger seit langem lüstern um­
streicht, schöne Augen macht und sich in sei­
nem Wagen gen Velten schaukeln läßt. Denn 
dort wird Freddy Mann demnächst singen. 
Und Renate singen hören, wie sie hof f t . . . 

Aber die Flucht blieb nicht unbemerkt. Ru­
dis Freund Wenrich ist nicht umsonst Test­
fahrer. Auf geht's, hinter Renate her! 

Die vom Rundfunk wissen, warum sie die 
Sendung „Autofahrer unterwegs" gestartet 
und ihr das Motto gegeben haben „Seid gut 
zueinander!" Man weiß ja nie, was einem 
zwischen zwei Kilometersteinen alles passie­
ren kann, selbst im schönen, gemütvollen 
Oesterreich. Jetzt zum Beispiel — 

Aufpassen, es wi rd verteufelt kompliziert! 
Der Herr Sedlacek hat sich nämlich einge­
schaltet und läßt eine Suchmeldung nach Re­
nate durchgeben. Die aber pausiert gerade 
und badet abseits der Straße. Und Peters hat 
den Wagenschlüssel steckenlassen. Rudis 
Freund Wenrich sieht's und entführt die L u ­
xuskutsche zum nächsten Rasthaus, wo sich 
wiederum ein Gaunerpärchen den flotten 
Rutscher unter den Nagel reißt. 

Während Direktor Peters seinem entführ­
ten Untersatz nachläuft und Rudi mit Wen­
rich über Rückkehr oder Weiterfahrt streitet, 
läßt sich Renate — im Badeanzug! — als 
Anhalterin von Freddy mitnehmen, der nach 
Velten unterwegs ist. 

Oh, es tut sich noch viel mehr auf den 
Straßen! Spürnase Sedlacek ist gleichfalls auf­

gebrochen, verpaßt aber seinen Bus, begeĝ  
net einem autofahrenden Herrn Binder unc 
trifft auf die von einer Panne heimgesuchte 
Freddy-Freundin Christine. So kämpft man 
sich allerseits mühsam auf das Ziel Velten 
zu, wobei Direktor Peters zwar seinen Wa­
gen wiederfindet, jedoch mangels Papieren, 
die das Gaunerpärchen über Bord gehen ließ, 
verhaftet wird . 

Immerhin, man erreicht Velten. Renate wil l 
sich in Freddys Zimmer ein geliehenes Kleid 
überstreifen — da platzt Rudi dazwischen 
und a r g w ö h n t . . . siehe oben! Verbittert fährt 
er ab. Derselbe peinvolle Anlaß führt zum 
Krach zwischen Freddy und Christine. Und 
als Renate endlich ihre Chance kommen sieht 
und abends vor großem Publikum und von 
Bert van Schu und Band begleitet singen soll 
— da platzt ihr Traum vom Schlagerruhm 
wie eine Seifenblase... 

Was bleibt? Die Mahnung „Seid gut zuein­
ander!" Und die gilt nicht nur für Autofahrer. 

Freddy singt sich wieder i n Christines Herz 
zurück. Die Herren Sedlacek und Binder ha­
ben Renates Sturz, aus den Wolken der I l ­
lusion mildern geholfen. Ein Herr Jonak, 
hilfreicher Freund aller Autofahrer, bringt 
Herrn Peters die Wagenpapiere zurück, die 
er gefunden hat. Und Herr Peters kann 
nichts Schöneres tun als Renate — samt Kof­
fer und daher nicht mehr i m Bik in i — heim­
wär ts zu rollen, nach Wien und in Rudis 
A r m e . . . 

N O C H M M E R L O C K T D A S „ S Ü S S E L E B E N " 
0^^^ Ŝ P̂ ^̂  ^ ^ ^ 1 ^ ^j^^ ^S^l^ ^^^^^ 

Tjr olly wood ist nicht mehr — oder zumin-
**dest im Augenblick nicht — das Mekka 
des Films, darüber besteht kein Zweifel. Hol­
lywood lebt noch und läßt immer wieder auf­
horchen. Aber es weiß selbst, daß die Offen­
barungen der Leinwand nicht mehr allein 
v o m ' Sunset Boulevard, aus Burbank oder 
aus Culver City kommen. 

Daß Italien auf diesem Gebiet Außerordent­
liches zu leisten vermag, hat es schon früher 
bewiesen. Es kannte nicht nur den pompö­
sen Monstrefilm, der sogar einen Griffith be­
einflußte. A. G. Bragaglias Avantgardismus 
schuf auch den futuristischen, absoluten Film. 

Seit Ende der 20er Jahre schreiben Regis­
seure wie Camerini, Blasetti, Alessandrini 
oder Genina das italienische Kapitel der Welt-
Filmgeschichte. Mi t Rossellinis Neorealismus 
fand 1945 auch Italiens Film sein „Jahr Null" . 
De Sica (Fahrraddiebe), de Santis (Bitterer 
Reis), Lattuada (Ohne Gnade), Visconti (Die 
Erde bebt), Castellani (Für zwei Pfennig 
Hoffnung) — das sind unvergeßliche Namen 
und Titel. 

Die Renaissance des italienischen Films nach 
dem Krieg wäre damit schon tiefgreifend ge­
nug gewesen. Aber sie läßt noch keinen St i l l ­
stand erkennen. Federico Fellini, Rossellini-
Schüler, errang mit „La strada" Weltruf. 
Sein Film „Das süße Leben" entstand mit 
der Absicht zu schockieren. Noch zielsicherer 

setzte Michelangelo Antonionis „Die Nacht" 
das Skalpell an. 

Antonioni: „Die Welt wandelt sich so rasch 
— soziologisch, politisch und moralisch —, daß 
die alten Moralgesetze, die zu anderer Zeit 
gut und richtig waren, heute nicht mehr ge­
nügen. Ehre und Liebe bedeuten nicht mehr 
dasselbe wie froher. Lumpen nehmen hohe 
Stellungen e i n . . . " 

Und Fellini: „Wir in Italien sind ein selt­
samer, wirrer Haufen von allen möglichen 
Leuten, und unser Schiff sinkt. Anderswo 
übrigens auch. Es liegt eine bestürzende Fas­
zination darin, dieses Schiff untergehen zu 

die der italienische Fi lm so realistisch zeich­
net. Das Land südlich der Alpen kennt 
ebenso wie andere Nationen aus Erfahrung 
das Halbstarken-Problem, es hat Sorgen mit 
seinen „papagalli" oder „teppisti". Es wäre 
verwunderlich, wenn dieses Thema nicht auch 
in Filmen seinen Niederschlag fände. Regis­
seur Leopoldo Savona hat es aufgegriffen 
und in seinem Fi lm „Die Nächte sind voller 
Gefahren" rückhaltlos ins Bi ld gesetzt. 

Worum es geht? Um den römischen Alltag 
junger Menschen, die auf die schiefe Bahn 
geraten. Zuerst ist alles nur ein Scherz. Die 
Erpressung eines alten Sünders, das Auf- ' 

Sie sind jung, ober die Romantik ihrer Jugend ist das Verbrechen. Eines Tages wird man ihre Namen in der Rubrik 
„Aus dem Gerichtssaal" in den Zeitungen lesen, und dann wird es zu spät sein. - Szene aus dem Film „Die Nächte 
sind voller Gefahren". 

Das Mädchen Dolores (Gordana Miletic) stillt in der Ge­
sellschaft Jugendlicher, die nachts auf Uberfälle ausziehen, 

ihren Lebenshunger. 

sehen, das eine ganze Epoche mit sich r e i ß t . . . " 
Von diesem moralischen Schiffbruch also 

sind sie fasziniert, der Italiens Gesellschaft 
bedroht. Sie geben minuziöse filmische Re­
ports darüber, die einen aus den Luxuskabi­
nen der kenternden Society, andere aus der 
Touristenklasse, wie es Luchino Visconti mit 
seinem Film „Rocco und seine Brüder" tut. 
Daß keiner sich mit der Lust am Untergang 
allein begnügt, zeigen Viscontis Worte: „Ich 
stehe auf der Seite der Opfer . . . (aber) ich 
erzähle lieber Geschichten vom Protest. Ich 
glaube an das Leben, das ist der Kernpunkt. 
Ich glaube an die menschliche Gesellschaft, 
und ich denke, sie hat eine Chance." 

Sie hat eine Chance — das gilt auch für 
<jio Timonri i n dieser italienischen Gesellschaft, 

Dolores und Straca (Ivo Payer) in einer eindrucksvollen 
Szene des neuen italienischen Filmes, dessen Regie Leopold 

Savona führt. 

schrecken der Liebespaare, Erpressungen in 
sogenannten „Massage-Salons" — ein gefähr­
licher Schritt in die Schattenwelt der Erwach­
senen. Der erste Schritt in den Untergang — 
aber sie haben noch eine Chance, bevor aus 
dem vermeintlichen Scherz unwiderruflich töd­
licher Ernst geworden ist. 

Das süße Leben aus einer anderen Per­
spektive. Nacht mit anderen Gefahren, Roc-
cos Irrungen von anderen begangen — aber 
es bleiben im Grunde dieselben Symptome 
eines Unterganges, i n dem Hoffnung ist: die 
der Wandlung. — Es ist ein erregender, aufrüt­
telnder Film, der im Drama nüchtern ist und 
in der Heiterkeit besinnlich, der zu lachen 
eibt und nachzudenken. 
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Die Alandmadehen sind die treuesten 
Acht Frauen suchten nach ihren verschollenen Männern - und fanden sie 

Das Leuchtfeuer von Langskärvor und Decken an Bord und fuhren zu kommen, war die Neunzehnjährige 
den Alands-Inseln im Bottnischen einer ungewissen Suche zwischen den nach langem Zögern bereit, ihm den 
Meerbusen ist auch Leuchtfeuer der Inseln aufs Meer hinaus. 

Am vierzehnten Tag erst erblickte „Treue" oder „Liebe" getauft wor 
den. Die Treue der Aland-Mädchen 
ist nämlich sprichwörtlich. 

Verena Kirstenö, die etat acht­
zehnjährige Frau eines finnischen 
Soldaten, der im letzten großen 
Krieg am Ladoga-See verschollen 
war, wartete bis zum Oktober 1959 
auf ihren Mann, weil sie fest glaubte, 

Susela Wiborg durch den Feldste­
cher auf der Kökar-Insel einen win­
kenden Mann. Die Frauen gingen 
vor der Insel vor Anker und rette­
ten ihre Männer. Zwei Tage später 

«•«#«•••«••••••••••••••••§••••••••§•••••••••••• 

: K u n t e r b u n t e s P a n o p t i k u m { 
Miß Fat Hornsby Smith, Ab-

Wunsch zu erfüllen. Dann sah sie 
von ihrem Fenster, wie Lindon 
Wyper ein anderes Mädchen „zum 
Abschied" küßte. Am nächsten Mor­
gen kamen die Eltern und fünf an­
dere Aland-Mädchen in Wypers Ho­
tel und baten ihn,, die Alands zu 
verlassen und abzureisen. Das tat 
der verwirrte Amerikaner auch. Sein 
Gerechtigkeitssinn veranlaßte ihn zur 
Niederschrift einer Story über die 
eherne Treue der Aland-Mädchen, daß er lebte, ohne jemals ein Le ­

benszeichen oder Nachriebt erbal- J geordnete"Im"englischen' Unter- • den'hubs&esten^zv^ 
ten zu haben. Durch einen Zufall | fat e i n e f a n a t ische Anhän- | und Finnischem Meerbusen, 
bekam Verena heraus, daß ihr Mann X ^ d e g xugendfeldzuges. S ie : 
kurz vor Kriegsende einen Kopf- J h a t ^ s k h a u r A u f g a l ) e gemacht,! 
schuß erlitten hatte, und seitdem In • mitzuhelfen, daß die Londoner: 
einem Heim bei Sortaval in Man- | s t r a ß e n v o n ^wissen „Damen": 
land betreut wurde. Am 11. Okto- : w e r d e n . Auf Veranlas- ] 

sung und im Beisein von Miß • 
Smith wurde kürzlich eine Groß- : 
razzia veranstaltet, in deren Ver 

Wenn der holde Frühling lenzt — hat auch die süße Siebzehn 
Herzensgeheimnisse. Foto: Jorde 

ber 1959 holte sie ihren Mannheim, 
der auf den Alands, in der heimi­
schen Umgebung, genesen ist. Glück­
lich erzählt sie: „Nun konnten wir 
alles Glück nachholen." 

Im Kokars-Fjord sank am 9. Juni 
1960 ein finnisches Fischerboot. Die 
acht Besatzungsmitglieder konnten 
sich auf die Kökar-Inseln retten. 
Hier harrten sie aus, während die 
Wrackteile gefunden und die Män­
ner aufgegeben wurden. Leben sie 
vielleicht doch noch? Diese Frage 
bewegte die Oeffentlichkeit auf den 
Alands wochenlang. „Ausgeschlos­
sen", antworteten Kenner der Ge­
wässer. Das auch um diese Jahres­
zeit sehr kalte Wasser ließ selbst 
geübte Schwimmer erstarren. Als 
aber nach acht Wochen immer noch 
kein Ertrunkener angeschwemmt 
wurde, nahmen die Frauen der acht 
Seeleute und Fischer trotz Warnung 
ein Motorboot, brachten Verpflegung 

und Finnischem Meerbusen. 

Alle Schotten sparen -
manche verkalkulieren sich 
Philip Ransack, braver Schotte aus 

Inverness, hatte die Absicht zu hei-
lauf 13 000 Frauen und Mädchen • raten. Da ihm aber — seiner Her­
festgenommen und „en bloc" auf • kunf t getreu — die Tugend der 
die Polizeistationen geführt wur- : Sparsamkeit im Blute liegt, holte er 
den. Während der polizeilichen • sich vorsichtshalber nähere Auskunft 
Aktion fiel auf» daß die politische • ein, bevor er den wichtigen Schritt 

• Abgeordnete mit einem 
war. 

Male! zum Standesamt tat. Mr. Ransack 
. verschwunden war. Nachdem: wandte sich also an einen Wirt-
5 man einige Stunden gesucht hatte, • schaftssachverständigen und ersuchte 
: fand man sie in einer Gefäng-: ihn um Antwort auf die Frage: „Ist 
: niszelle. Ein zu pflichteifriger: es vorteilhafter, sich zu verheiraten 
: Polizist hatte Miß Smith wegen • oder eine Waschmaschine zu kaufen, 
; „ähnlichen Verhaltens wie die • 
• festgenommenen anderen weib- : 
i liehen Personen" in das Polizei- • 
; auto geschoben und abtranspor- • 
: tiert. 

Neugieriger Freund und verräterisches Tonband 

traf ein Küstenmotorboot des See­
notrettungsdienstes ein. Man machte 
den Frauen den Vorwurf, nicht 
gleich nach Mariehamn zurückge­
kehrt zu sein. Da sagte Susela Wi­
borg: „Wir haben unsere Männer 
unversehrt gefunden und gerettet. 
Wundert Sie es sehr, daß wir vor 

einen elektrischen Kochherd, einen 
Gemüseputzapparat und eine Ge­
schirrspülmaschine?" Der Wirt­
schaftsfachmann erbat sich einige 
Tage Bedenkzeit, stellte umfang­
reiche Berechnungen an und kam 
schließlich zu dem mathematisch ge­
nauen Ergebnis: „Der Kauf dieser 
ultramodernen Haushaltsapparate 
einschließlich ihrer Unterhaltung, 
Reparaturen, der Kosten für elek­
trischen Strom usw. kommt zehn Pro­
zent teurer im Jahr als der Unter­
halt für eine Gattin!" Dieses Urteil 
war ausschlaggebend. Am nächsten 

In seiner Dunkelkammer ermor­
dete der amerikanische Fotograf 
Jack Raine, Atlanta, 1954 seine 
24jährige Ehefrau Felicitas. Aber 
erst jetzt kam seine Tat ans Tages­
licht Die Suche nach dem Mörder 
begann. Aber er verschwand zehn 
Tage nach seiner Tat aus Atlanta 
und seitdem weiß niemand, wo 
Raine sich aufhält und ob er über­
haupt unter seinem Namen lebt. Für 
die Spezialisten und Kriminalisten 
Amerikas gilt es in diesem Fall, eine 
harte Nuß zu knacken. 

Wie kam es zur Verfolgung dieser 
Straftat? 

Vor wenigen Wochen erschien in 
mehreren großen Tageszeitungen 
der USA eine Anzeige folgenden 

spektor Gallot, der feststellen sollte, 
was hinter dem Inserat steckt. Je 
hartnäckiger Dr. Erneston sich wei­
gerte, das Band vorzuspielen, um so 
mißtrauischer wurde der Kriminalist. 
Dr. Erneston, der zweimal in 
Rauschgiftschmuggel verwickelt war, 
mußte sich eine Haussuchung gefal­
len lassen. Und Inspektor Gallot 
fand das Band. Als er es in der 
Wohnung Dr. Ernestons abspielen 
wollte, sprang der Arzt plötzlich aus 
dem Fenster seiner im vierten Stock 
gelegenen Wohnung. Angesichts des 
Todes legte er ein Geständnis ab, 
das durch das Magnetophonband er­
här te t wurde. 

„Am 21. Mai 1954 kam mein 
Freund Jack Raine, am ganzen Leibe 

Dr. Erneston nahm das Band an 
sich. Wenige Tage später spielte er 
es Raine vor und forderte 10 000 Dol­
lar für seine Herausgabe oder Ver­
nichtung. Der Mörder hatte das Geld 
nicht und floh. Jetzt, nach vielen 
Jahren, wagte Dr. Erneston, das In­
serat aufzugeben. Aber es blieb vom 
Täter unbeachtet. Dafür erregte es 
die Aufmerksamkeit der Polizei, die 
dadurch einem bislang unentdeck-
ten Mord auf die Spur kam und 
nun die Schlinge um Jack Raine 
zusammenzieht. 

Anker blieben, wo wir ohnehin 
schon so lange auf See waren?" 

Als der amerikanische Tourist L i n ­
don Wyper vorigen Sommer Aben­
teuer auf den Alands suchte und 

Nach vielen Jahren einem Gattenmord auf der Spur - Das Opfer sorgte für die Verfolgung Glück erst einmal 48 Stunden vor Tage machte er Florence Washered 
einen Heiratsantrag. Die Ehe ver­
lief drei Monate äußerst glücklich, 
bis die Gattin beim Staubwischen in 
der Schreibtischschublade ihres Man­
nes den Bericht des Sachverständigen 

einem Mädchen der Insel Ehe und fand. Ob es Philip Ransack nach der 
Treue versprach, sagte sie ihm, daß Scheidung mit einer neuen Ehefrau 
er auf den Alands bleiben müsse, oder doch lieber mit Haushaltsmaschi-
wenn er sie heiraten wolle. Nur die nen versuchen wird, "weiß er im Au-
Alands — und das ist weitverbrei- genblick noch nicht zu sagen, 
teter Glaube auf diesen Inseln — 
böten Gewähr für die Bewährung 
der Unzertrennlichkeit. Als Lindon 
Wyper das nicht zusagen wollte und* 
sie bat, mit ihm nach Amerika zu 

Inhalts: „Raine, ich habe noch Dein zitternd, zu mir", flüsterte der Ster-
Magnetophonband! Gebe es Dir ge- bende. „Er gestand mir weinend, 
gen 10000 Dollar zurück! Hole es seine Frau habe ihn zum dritten 
bald ab, aber ohne Hinterlist! Sonst Male betrogen, und er habe sie in-
ftadest Du es nie! Dr. Erneston." folge eines seelischen Zusammen -

„Sie müssen zugeben, Ihre Anzeige Irnichs in seiner Dunkelkammer ein­
ist mehr als sonderbar", sagte I n - geschlossen und mit Leuchtgas er­

mordet. E r bot mir tausend Dollar, 
wenn ich einen Totenschein aus­
stellte. Ich tat es. Seine Frau litt 
unter einem schweren Herzleiden, 
deshalb fiel kein Verdacht auf ihren 
Mann!" 

Dr. Erneston war Amateurfotograf, 
i Sein Freund Raine stellte ihm ge-

j und sich zum Abschied erheben,. i e g e n t i i c h die Dunkelkammer zur 
A K n n r l f r o c f k l l c p l i n f t . P1T1- 2 TT u - i • J T->„: u 
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m 
Einer muß den Anfang machen • : wenn eine Abendgesellschaft ein 

• mal zu lange dauert. Die Gast- | 
• geber selbst dürfen es natürlich • 
i nicht, und wenn sie sich noch so | 
: müde fühlen und die Unterhai- | 
• tung sich „totzulaufen" beginnt, ; 
: alles verzweifelt nach neuen Ge- • 
% sprächsthemen sucht und immer : 

Verfügung, in der Raine auch ein 
KÜagnetophonband aufzubewahren 
pflegte. Als Dr. Erneston drei Tage 
nach dem Begräbnis wieder in der 
Dunkelkammer des Mörders allein 
war, während Raine sein unruhiges 
Gewissen in einem Nachtlokal be­
täubte, spielte er aus Neugier das 

• mehr Gäste schon mit Gewalt die • aufgelegte Band ab und erstarrte 
: Augen offen und den Mund ge- : G o t t s e i m i r gnädig", vernahm er 
: schlössen zu halten suchen, wei l : ^ h e l l e S t j m m e der ermordeten 
: sie das Gähnen kaum mehr unter- ; Felicitas, „mein Mann bringt mich 
• drucken können. Aber da kon- • u m ; E r n a t m i c n } n d i e Dunkel-
: nen auch die „vernünftigen gro- : k a m m e r eingeschlossen und läßt 
; Ren Leute" wie die kleinen K i n - : d u r c h e i n e n schlauch Gas einströ-
j der sein, die auch, je schläfriger • 
: sie sind, desto weniger vom: 
: Schlafengehen hören wollen. Man : 
• fürchtet, als „fad" oder zu wenig ; 
• „forsch" zu gelten, wenn man • 
: „nicht durchhalten will", und es : 
; gehört wahrhaftig ein wenig Mut • 
• dazu, das von allen längst schon • 
: heißersehnte Wort „Machen wir : 
| Schluß!" auszusprechen. Und doch : 
• muß einer den Mut haben, alle j 
: anderen — und am meisten! 
! wahrscheinlich die Gastgeber 

men! Kein rettendes Fenster ist im 
Raum! Die schwere abgeschlossene 
Bohlentür widersteht meiner Kraft. 
Ich habe versucht, den Schlauch ab­
zureißen. Das Gas strömt jetzt direkt 
aus dem abgedichteten Luftschacht, 
in dem der Schlauch hing. Ich schreie 
laut um Hilfe, aber mich hört nie­
mand. Ich will jetzt noch einmal 
alle Kräfte daransetzen, freizukom­
men, aber falls es mir nicht gelingt, 
erkläre ich hier für meine Nachwelt: 
Mein Mann hat mich in der Dunkel-

• werden es ihm zu danken wissen, j kammer mit Gas ermordet! Er ist 
ein Mörder!!" 

Sonderbarer Promille-Test -
zur Nachahmung nicht empfohlen 

Der Polizist auf der nächtlich-stil- ben sich getäuscht. Der Wagen schlug 
len Straße wischte sich die Augen, lediglich ein wenig aus, weil ich mir 
Nein, er hatte sich nicht geirrt. Der eine Zigarette anzünden wollte und 
Wagen, der da gemächlich die einen Moment die Fahrbahn außer 

acht ließ!" 
„Das werden wir ja noch sehen!" 

sagte der nächtliche Promille-Jäger 
streng und trat auf den Mann zu. 

„Natürlich werden wir das sehen", 
sagte dieser. „Geben Sie Obacht!" 

Ehe der Polizist sich versah, 
machte der Mann Handstand, lief 
einmal auf den Händen um den 
Schupo herum, einmal um die L a ­
terne, umwanderte solchermaßen 
sein Auto, hüpfte auf der linken 
Hand, sodann auf der rechten, sprang 
auf die Beine und setzte sich wie­
der hinters Steuer. 

„Zufrieden, Herr Wachtmeister?" 
Der Wachtmeister schüttelte sich 

vor Lachen. Ein solcher Kauz war 
ihm in seiner Praxis noch nicht un­
ter die Augen gekommen. 

„In Ordnung!" sagte er vergnügt. 
„Prüfung bestanden!" 

„Danke", sagte der Promille-Ver­
dächtige und schloß den Schlag. 

Dann warf er den Motor an, 
brauste davon und brummte nur: 

„Wenn der wüßte, daß ich das nur 
kann, wenn ich sternhagelvoll bin!" 

Bescheidener Dieb 
Juwelier Fred Häuser verlor in 

Cincinati eine Tasche mit den 
Frühstücksbroten und 12 Diamant­
ringen. Sie wurde am nächsten Tag 
hinter einem Hauseingang gefunden. 
Der Dieb hatte sich mit dem Früh­
stück begnügt, die Ringe waren noch 
vorhanden. 

Ohne Worte. 

Straße herunter auf ihn zukam, 
hatte soeben eine verdächtige Schlan­
genlinie beschrieben, da gab es kei­
nen Zweifel. 

Der Schupo, ging auf den Fahrweg 
und hob gebieterisch die Hand. Eine 
Sekunde später hielt der Wagen un­
ter der nächsten Straßenlaterne. 

Schon zückte der Ordnungshüter 
sein Notizbuch, als der Schlag ge­
öffnet wurde, der Fahrer ausstieg, 
die Hand gegen den Schupo aus­
streckte und abwinkte. 

„Machen Sie sich keine Mühe, 
Herr Wachtmeister!" rief er. „Sie ha-

Man kann auch mit den Beinen statt 
zu schlenkern... schlendern, 

v Foto: Jorde 

Die kuriose Meldung 
• Im Gefängnis von Lansing 
: (Kansas/USA) organisierte die 
• Direktion einen Poesie-Wettbe-
| werb unter den Sträflingen. Der 
: erste Preisträger sitzt jetzt in der 
•Dunkelzelle. Grund: Einige Zeit 
• nach der Preisverteilung ent-
: deckte man, daß der Sträfling 
: „seine" Verse aus der englischen 
• Uebersetzung eines Gedichtes von 
: Goethe abgeschrieben hatte. 
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Es gibt noch ehrliche Menschen 
Heitere Geschichte von Olfweddy-Poenicke 

Manche Leute behaupten, daß Konstantin . . . 
Aber, bitte, urteilen Sie selbst: Neulich traf 

er Brigitte und sagte strahlend: 
„Ich bin entzückt, Sie wiederzusehen, Fräu­

lein Brigitte! Was fangen wir mit diesem schö­
nen Nachmittag an?" 

„Gar nichts", sagte Brigitte und sah gar 
nicht so abweisend aus. „ich habe nämlich 
keine Ze i t . . . " 

Konstantin überhörte das, nahm ihren Arm 
und schlug vor: 

„Gehen wir halt ins Kino!" 
Aber Brigitte schüttelte den Kopf: 
„Ich hab' den Purzel mit, Konstantin, und 

Hunde dürfen nicht ins Kino." 
„Wenns weiter nichts ist", sagte Konstantin, 

„ich hab' da einen Bekannten — gleich um 
die Ecke — der paßt gern ein bißchen auf 
Ihren Purzel auf. Ist ein rechter Hundenarr, 
wissen Sie." 

Und schon hatte er die Leine in der Hand. 
„Ich bin gleich wieder zurück, Brigitte. 

Sei'n Sie so nett und besorgen Sie inzwi­
schen die Eintrittskarten, ja?" 

Dann eilte er davon. — Zum nächsten 
Polizeirevier, wo er den Hund als „Zugelau­
fen" abgab. 

Zehn Minuten später kam er mit betrübtem 
Gesicht angetrottet. 

„Der Purzel hat sich losgerissen, Brigitte." 
„Er ist weg?" fragte sie bestürzt. 
Konstantin nickte bekümmert . 
„Als er einen —. einen Boxer sah, sprang 

er wie ein Panther los, die Leine entglitt 
meiner H a n d . . . ich lief ihm nach, aber die 
vielen Menschen . . . Machen Sie sich keine Sor­
gen, Brigitte, der kommt schon wieder! Der 
weiß, was es heißt, Hund bei Ihnen zu sein! 
Am besten ist, Sie fragen heute abend mal 
auf dem Polizeirevier nach,' das ist ganz in 
der Nähe!" 

Obwohl Brigitte untröstlich war, ging sie 
mit Konstantin . . . * 

Am nächsten Tag traf sie ihn am Opernhaus. 
„Da ist er, Konstantin — unser Ausreißer! 

Ich bin Ihnen ewig dankbar für den Tip! 
Purzel war tatsächlich auf dem Polizeirevier 
abgegeben worden!" 

„Sehen Sie", brummte Konstantin, „es gibt 
doch noch anständige und ehrliche Menschen." 

„Gibt es", bestätigte Brigitte. „Und weil 
man solchen Anstand belohnen soll, habe ich 
auf dem Revier fünfzig Mark für den Mann 
hinterlassen, der Purzel abgeliefert hat. Ich 
hoffe nur, der Finder wi rd sich dort melden." 

Er meldete sich. Schon um die Mittagsstunde 
holte Konstantin sich die Belohnung ab. 

Es war ein schöner Tag gewesen 
Der Sonntag-Ausflug / Von Irmgard von Stein 

BLÜHENDE MAGNOLIEN AM RAND DES PARKES. (Aufn.: Wolff & Tritschler) 

„Für mich kommt nur ein Mann mit einem 
schicken Auto in Frage." Diese Worte wur­
den gerade gesprochen, als Harald Hinrichsen 
in das Atelier trat, in dem er zu einem 
kleinen Fest eingeladen war. Er sah zu dem 
schönen Mädchen hinüber, das den Ausspruch 
getan hatte, und lächelte verstohlen. Dann 
ließ er sich Sybille Arko vorstellen und un­
terhielt ŝich bald angeregt mit ihr über Bücher 
und Filme, die zum Nachdenken anregten. 

Als der Abend zu Ende war, brachte Harald 
Sybille nach Hause und verabredete mit ihr 
einen Sonntagsausflug/ Da er auch über schöne 
Autofahrten gesprochen und genau alle 
Neuerungen auf dem Gebiet der Autofabri-
kation kannte, nahm es Sybille als selbst­
verständlich an, mit einem schnittigen Wa­
gen abgeholt zu werden. Jjie war daher sehr 
erstaunt, als Harald sie ohne Auto vor ihrer 
Tür wie verabredet erwartete. 

Der große blonde Mann und das schlanke, 
dunkelhaarige Mädchen waren ein schönes 

Der Herr im Trenchcoat musterte sie 
Eine Geschichte aus dem Leben / Von L. Kahlberg 

Jonny wartete schon unter der Gaslaterne 
in der stillen Hafengasse von Calais, als 
Odette, wie verabredet, punkt zwei Uhr 
nachts, mit ihrem Köfferchen in der Hand, 
aus dem Dunkel auftauchte. 

„Hallo, Jonny!" rief sie ihm entgegen. „Kann 
es losgehen?" 

Der Matrose nickte. 
„An Bord schläft schon alles. Ich habe am 

Heck eine Strickleiter rausgehängt. Die klet­
tern wi r hoch, und ich bringe dich dann so­
fort in meine Kajüte. — Uebrigens, das Bul l ­
auge habe ich mit Pappe vernagelt, damit du 
nicht in Versuchung kommst, es aufzuma­
chen. Und rühren darfst du dich auch nicht 
viel, und nie die Kajüte verlassen, und . . . " 

„Glaubst du, ich wüßte nicht, wie man sich 
als blinder Passagier zu benehmen hat?!" 
unterbrach ihn Odette. Sie überlegte einen 
Augenblick. „Du, Jonny, wird auch niemand 
außer dir zu mir hereinkommen?" 

„Unsinn! — Ich schließe schon die Tür i m ­
mer hinter mir ab." Er nahm die zierliche 
kleine Französin in seine Arme. „Willst du 
nicht doch den blöden Auswanderungsplan 
aufgeben und mich heiraten, Odette?" 

„Nein!" sagte Odette und stampfte ärger­
lich mit dem Fuß auf. „Ich wi l l nach Rio!" 

„Nun gut", brummte der Matrose. „Du 
kannst es dir unterwegs noch überlegen. — 
Zeit genug hast du ja . . . " 

„Wie lange, meinst du, dauert es. bis wir 
in Rio sind?" 

„Na, so drei bis vier Wochen . . . " 
Jonny hob den Koffer auf seine Schulter und 

ging mit Odette durch die düsteren Gassen 
bis zum Kai. Es war eine mondlose Nacht, 
dichter, milchiger Nebel lag über dem Hafen. 
Man konnte kaum die Umrisse der Schiffe er­
kennen. Jonny mußte Odette bei der Hand 
nehmen, um sie zu führen; 'denn außer dem 
in kurzen Abständen aufflammenden Leucht­
feuer, das als matter Schimmer aus der Ferne 
durch den Nebel drang, sah sie fast nichts. 

So gelangten sie beide, halb tastend, halb 
stolpernd zu Jonny's Schiff. Hintereinander 
kletterten sie die Strickleiter empor und ka­

men ungesehen in Jonny's Kabine, einen 
winzigen Raum. 

Von dieser Nacht an war die Finsternis für 
Wochen Odettes ständige Begleiterin. Allmäh­
lich verlor sie das Gefühl für die Zeit, und 
nur daran, daß Jonny ihr regelmäßig Essen 
brachte und sie ebenso regelmäßig bat, den 
Auswanderungsplan nach Rio aufzugeben und 
ihn zu heiraten, merkte Odette, daß wieder 
mal ein Tag um war. Seekrank wurde sie nie. 

Aber eines Tages vergaß Jonny, die Tür 
hinter sich abzuschließen. Odette, voller Sehn­
sucht nach Licht, Luft und Sonne, überlegte 
nicht lange, ob sie Jonny gehorchen und sich 
still verhalten oder die Gelegenheit ausnut­
zen und einen kleinen Ausflug an Deck wagen 
sollte. 

Sie schlich, vorsichtig nach allen Seiten 
äugend, die schmale Treppe zum Deck empor. 

Ein Herr i m Trenchcoat sah sie von oben. 
Noch bevor Odette zurückhuschen konnte, 
hatte er sie schon angesprochen. 
, „Kommen Sie doch her und genießen Sie 
mit mir zusammen die herrliche Ueberfahrt", 
sagte er. 

Der Mann ist harmlos, dachte Odette und 
war im selben Augenblick auch schon bei ihm 
an der Reling. Das Meer .war glatt wie ein 
Spiegel. A m Horizont hob sich deutlich eine 
Küste ab. 

„Ach", seufzte Odette und holte tief Atem, 
„die Fahrt ist wirklich unendlich lang. — 
Sind wi r denn nun bald in Rio?" 

Der Herr im Trenchcoat musterte sie er­
staunt. 

„Wie kommen Sie auf Rio?" fragte er ver­
dutzt. „Wir sind doch auf einem Fährschiff 
zwischen Dover und Calais. . ." 

Alle waren voller Bewunderung 
Vati reparierte die Klingel / Von Heinz C. Jons 

Die Klingel ist kaputt. 
„Kleinigkeit", sagt der Vater, „das bringe 

ich gleich wieder in Ordnung." 
Und geht in sein Arbeitszimmer und schließt 

sich ein. 
Die Mutter ist erstaunt. Vater repariert die 

Klingel? Das hat er ja noch nie getan. . . 
Und die Kinder sind voller Ehrfurcht. Span­

nung und Ungeduld. 
„Hilft mir Vati heute nicht bei den Schul­

arbeiten?" fragt Fritz. 
Und Helga meint: 
„Wenn Vati die Klingel reparieren kann, 

kann er doch auch meine Puppe wieder ganz 
machen!" 

„Pst. Kinder, pst. seid ruhig!" ermahnt die 
Mutter. „Vati repariert die Klingel. Laßt ihn 
nur in Ruhe!" 

Und sie selbst ist voller Bewunderung und 
Spannung. Man hört keinen Laut aus dem 
Zimmer, in das der Vater sich eingeschlos­
sen hat. Helga schleicht leise an die Tür und 

Das Dort der alten Leute 
Eine Story von Werner Sukowski 

Ein Reporter hörte von einem Fleckchen im 
Hochgebirge, in dem die Leute durchschnitt­
lich ein sehr hohes Alter erreichten. Da er 
ein tüchtiger Reporter war. wollte er der Sache 
auf den Grund gehen. So fuhr er kurzweg in 
die Gegend der Methusalems. In einem Dorf 
am Fuße des Gebirges stellte er seinen Wa­
gen in die Garage eines Gasthofes und 
machte sich zu Fuß auf die Suche nach dem 
Flecken. Nach mehrstündiger Wanderung 
erreichte er ein abgelegenes Gehöft. 

Stimmengewirr drang an sein Ohr. und als 
er näher trat, sah er einen alten Mann, der 
wütend den Hof verließ. 

Aber an der Tür — er traute seinen Augen 
nicht — gewahrte er einen noch älteren Greis 
mit wallendem Bart und zerfurchtem Gesicht. 
Dieser drohte dem Davonlaufenden und rief: 
„Dummer Bub, sofort kommst du zurück! — 

Ich werd' dir helfen, ohne meine Erlaubnis 
zur Stadt nunter zu gehn ..".!" 

„Jetzt grad' nich Vater! — Ich fahr' nun­
ter!" 

Der Reporter trat auf den Greis zu. 
„Sagen Sie. guter Mann, ist das wirklich 

Ihr Vater dort?" 
„Wenn schon", antwortete der Gefragte mür­

risch. ..Er soll sich nicht so aufspielen. Als 
Großvater ihm gestern verbot zur Kirchweih 
zu gehen, hat er ja auch nicht gehorcht!" 

„Ihr Großvater?" fragte der Reporter ver­
wirrt . „Ja. Mann — lebt der denn noch?! — 
Nun seh ich. daß ich das Dorf gefunden 
habe, in dem die -Leute so alt werden . . . " 

Der „Sohn" schüttelte den Kopf. 
„Na, da sind's verkehrt. — Der Flecken, wo 

die Leut' so alt werden in unserer Gegend, — 
der liegt drüben hinter der steilen Wand . . . " 

guckt durch das Schlüsselloch. 
„Na?" fragt die Mutter. 
„Vati sitzt am Schreibtisch und repariert die 

Klingel!" flüstert Helga. 
Es dauert eine Stunde, und auch die zweite 

Stunde dehnt sich endlos, ohne daß sich et­
was rühr t in dem verschlossenen Zimmer. 

„Ich habe solchen Hunger!" sagt Fritz. 
„Pst!" ermahnt ihn die Mutter, „wir müs­

sen warten, bis Vati die Klingel repariert 
hat. Da dürfen wir nicht stören. Hier, nimm 
diesen Zwieback, dann hältst du es schon aus. 
bis es soweit ist. — Und hier, Helga, hast du 
auch einen Zwieback!" 

„Ich kann nichts essen, Mutti , ich bin so 
aufgeregt! Vati repariert doch die Klingel!" 

„Wenn die Klingel wieder in Ordnung ist", 
tröstet die Mutter, „wirst du schon essen 
können. Ich mache heute auch etwas ganz oe-
sonders Gutes. Vati soll seine Freude haben, 
nachdem er sich so lange mit der Klingel 
abgemüht hat!" Und im stillen denkt sie: ,Er 
hat doch etwas weg mein Egon' 

Nach drei Stunden kommt der Vater aus 
seinem Arbeitszimmer. Er hat etwas Geheim­
nisvolles unter den Arm geklemmt und don­
nert mit Feldherrnstimme: 

„Fritz! Helga! — Den Hammer und — vier 
kleine Nägel!" 

Dann nimmt er den Hammer und die vier 
kleinen Nägel und geht hinaus auf den Haus­
flur Er schließt die Wohnungstür hinter sich 
und fängt draußen an zu hämmern. Es 
dauert nur einen Augenblick. Dann kommt 
er wieder herein. 

„Erledigt!" sagt er kurz. „Gibt's bald 
Essen?" 

Die Familie eilt zur Wohnungstür, um nach­
zusehen, wie Vati die Klingel repariert hat. 
Vati, der alles kann, wenn es darauf an­
kommt. 

Draußen an der Wohnungstür hängt mit 
vier kleinen Nägeln befestigt, ein sorgsam ge­
rnaltes Pappschild! 

„Bitte stark zu klopfen!" 
Vater hat die Klingel repar ier t . . . 

Paar, das konnten sie auch aus den Blicken 
der Vorübergehenden lesen. Darüber freute 
sich Sybilles kleines eitles Herz und hoffte, 
daß der Wagen auch ein Prachtexemplar sein 
würde. 

„Kommen Sie rasch", sagte plötzlich Harald, 
und noch ehe sie etwas erwidern konnte, saß 
sie in einem der Omnibusse, der hinaus aus 
der Stadt fuhr. Wohin wußte sie nicht. Was 
sollte das bedeuten? Fragen konnte Sybille 
jetzt nicht, denn eine Anzahl von Menschen 
hatte sich zwischen sie und Harald geschoben. 

An der Endstation schlug Hinrichsen so­
gleich einen einsamen Weg ein, der zu einem 
idyllischen See führte. Es war ein fast un­
begangener, wunderhübscher Weg. Das mußte 
Sybille trotz ihres Aergers zugeben; denn 
Harald gab ihr auf die Frage, wo sein Auto 
wäre und warum der Sonntagsausflug nicht 
in diesem unternommen würde, keine Ant­
wort, sondern lächelte nur geheimnisvoll. 

Dafür machte er sie auf alle Schönheiten 
ringsum aufmerksam. Ueber Blüten, Bäume 
und Schmetterlinge wußte Harald zu erzäh­
len und seine Augen leuchteten dabei So 
hatte Sybille noch nie über die Natur reden 
gehört und sie erkannte heute zum ersten Mal 
ihre ganze Schönheit. Als sie dann an dem 
verschwiegenen See saßen, sagte Harald: 
„War es nicht viel schöner, zu Fuß hierher 
zu gehen als in Küometergeschwindigkeit da-
hinzubrausen? Ich möchte mal eine große 
Wanderung mit Ihnen machen, Sybille, es 
müßte wunderschön sein. Oder gefällt es 
Ihnen hier nicht?" 

„Doch", sagte Sybille, aber es klang nicht 
überzeugend. „Für mich.. ." „ . . . kommt nur 
ein Mann mit einem schicken Auto in Frage", 
vollendete Harald den Satz und sah seiner 
Begleiterin tief in die Augen. „Aber ich be-

Leise zieht durch mein Gemüt 
Liebliches Geläute. 
Klinge, kleines Frühlingslied, ' 
Kling hinein ins Weite. 
Kling hinaus bis an das Haut, 
Wo die Blumen sprießen! 
Wenn du eine Rose schaust, 

, Sag, ich laß sie grüßen. 
Heinrich Heine 

sitze keinen Wagen, muß ich Ihnen gestehen. 
Trotzdem habe ich es gewagt, Sie zu einem 
Sonntagsausflug einzuladen. Wenn Sie es mir 
nicht verzeihen können, werde ich Sie jetzt 
wieder nach Hause bringen." 

Sybille schwieg, dann meinte sie: „Da wir 
nun einmal hier sind, bleibe ich, denn es ist 
wirklich ein schönes Fleckchen Erde." Es er­
schien ihr noch schöner, als die leuchtende 
Mittagssonne sich in dem klaren Wasser spie­
gelte und Harald sie mit den Leckerbissen 
aus dem kleinen Wochenendkofter, den er 
mitgebracht hatte, versorgte. Erst mit demletz-
ten Omnibus fuhren sie zurück und küßten 
sich unter dem funkelnden Sternenhimmel. 

„Es war wirklich ein herrlicher Tag", sagte 
Sybille beim Abschied. „Auch ohne Auto", 
setzte sie leise hinzu. „Fahren wir morgen 
wieder hinaus?" fragte Harald und Sybille 
nickte. 

Am nächsten Morgen stand ein funkelna­
gelneues Cabriolet zum Abholen bereit. „Du 
hast doch einen Wagen? Du sagtest doch 
gestern, daß du keinen besäßest!" rief Sybille 
etwas verwirrt. 

„Er kam erst heute vom Werk mit drei 
Tagen Verspätung. Aber er hätte sowieso 
gestern nicht mit von der Partie sein dürfen, 
sondern in der Garage warten müssen, bis ich 
wußte, ob du mich, oder nur meinen Wagen 
lieben würdest Doch ich glaube, ich brauche 
nicht eifersüchtig auf ihn zu sein..." 

„Ich liebe dich auch ohne Wagen, Ich tat 
es auf den ersten Blick. Aber eine Fahrt tos 
Glück im eigenen Auto ist doch besonders 
schön, und das noch an einem strahlenden 
Sonntag." . 

Der Motor sprang leise singend an und 
sein beschwingter Rhythmus stimmte mit dem 
der jungen Herzen überein. 


